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         editorial | 

«Alles bleibt besser» lautete vor vielen Jahren ein 
Werbeslogan des ORF. Bezüglich der größten 
Sendeanstalt des Landes möchte ich jetzt gar 

nichts schreiben, mir geht es ums Besserbleiben. Zu-
nächst aber doch ein Exkurs ins Fernsehen: Für den Be-
reich der Werbung kann nach wie vor ein «Alles bleibt 
schlechter» konstatiert werden. Die Zuseher_innen und 
potenziellen Kund_innen werden seit eh und je für blöd 
verkauft, und sexistische Inhalte gelten offenbar als un-
schlagbare Kaufargumente. Eine Billigmöbelfirma hat für 
ihren neuen Spot wohl im extra Seichten nach Ideen ge-
fischt. Eine modelmäßige Schönheit beschließt ihre eher 
unbefriedigende One-Night-Stand-Partnerschaft fortzu-
setzen, um weiterhin seine Matratze benutzen zu können, 
vorher redet ihr noch das Zeichentrick-Maskottchen der 
Firma ins Gewissen, das Schaumstoffteil ja nicht gering 
zu schätzen. Geht’s noch tiefer? Frau beachte auch den 
eklatanten Preisverfall für sexuelle Leistungen – früher 
musste mann immerhin noch mindestens einen rassigen 
Sportwagen oder eine tipptopp ausgestattete Einbaukü-
che bieten, um seinem Objekt der Begierde in der Re-
klamewelt an die Wäsche gehen zu können. Schon klar, 

das Werbefilmchen soll ein Witz sein, es ist 
aber leider einer, für den wir die Bezeichnung 
«sick humor» nicht als im übertragenen Sinn 
schwarzen, sondern wörtlich als kranken Hu-
mor übersetzen müssen. Fällt «Werbefritzen» 
echt nichts Besseres ein?

Die Feststellung des Besserseins setzt ei-
nen Vergleich voraus. X ist besser als Y. Be-
liebt ist der historische Vergleich: «Früher war 
alles besser.» Auf der anderen Seite scheint 
das westliche, teleologische (zielgerichtete) 
Weltbild tief in uns verankert, und somit der 

Fortschrittsglaube und als dessen Ableger der Glaube an 
grenzenloses Wirtschaftswachstum. Die Überzeugung 
der voranschreitenden Optimierung und Maximierung 
ist nicht nur wegen der ökonomischen Entwicklungen 
brüchig geworden und verliert an Anhängerschaft. Un-
bestritten ist doch der technologische Fortschritt. Aber 
bargeldloser Zahlungsverkehr sowie Smartphone & Co. 
ermöglichen unsichtbaren Dritten, Vierten, Fünften … 
nicht nur mitzuhören, sondern auch jede Menge Daten 
zu erheben (siehe auch Dannebergpredigt auf Sete 18). 
Kein technischer Vorteil ohne Nachteil(e) also? Nicht in 
allen Fällen so eng sieht das der Neurophysiologe Jürgen 
Sandkühler, den Uwe Mauch als Lokalmatador auf Seite 
15 porträtiert. Das Verschwinden der Handschrift hält er 
für kein Problem «Es gab auch eine Menschheit vor der 
Handschrift. Und die Leute sind damals auch nicht an 
Hirnschwund gestorben.»

In diesem Sinne bleibt der Augustin auch im Zeitalter 
des heraufdämmernden Quantencomputers das besse-
re Medium Ihres Vertrauens mit null Interesse an Ihren 
persönlichen Daten.

P.S.: Unumstößliche Wiener Wahrheit: So manches ist 
besser als a Staa am Schedl.

Jenny Legenstein

Gut, besser …
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«Jung.pleite.abgestempelt» klingt einmal 
nicht gut. So heißt das Stück, das eine 
Handvoll junger Leute aus Graz auf die 
Bühne gebracht haben. Es zeigt Momente 

und Situationen aus ihrem schwierigen Lebensalltag: 
in der Psychiatrie, auf der Straße, in der Lehrstelle, in 
der Schule.  All das beruht auf erlebten und erfahrenen 
Situationen, die zeigen, auf welche Hindernisse, Kon-
flikte und Herausforderungen junge Erwachsene bei 
ihrem Wunsch stoßen, ihr Leben in die eigene Hand 
zu nehmen und ihre Bedürfnisse nach einem in ihrem 
Sinn besseren Leben zu verwirklichen. Die Jugendli-
chen spielen Leben – ihr eigenes und damit das aller 
anderen. Das kann Denkanstöße verursachen – da-
vor warnen sie augenzwinkernd im Programm. Jung, 
pleite, abgestempelt klingt nicht so gut. Es ist die eine 
Erfahrungsseite der Jugendlichen. Aber eben nur die 
eine. Die andere heißt: Stopp. Jetzt reden wir! Im Lau-
fe dieser Theaterarbeit entwickelten sie Empfehlungen, 
Forderungen, Verbesserungsvorschläge. Es entstehen 
Analysen für das, was sie erfahren, Begriffe, um das zu 
begreifen, was sie in der Schule oder in der Psychiat-
rie erlebt haben. Insgesamt eine starke Form, über ge-
sellschaftliche Verhältnisse zu verhandeln. Dieses so-
genannte legislative Theater ist eine der vielen neuen 
Möglichkeiten, Mitbestimmung und Partizipation di-
rekt zu organisieren – gerade für Menschen, die sonst 
nicht gehört werden. 

Eine andere Idee dazu sind Bürger_innenräte. Sie 
können Einblicke und Lösungen erbringen, an die vor-
her nicht gedacht wurde. Sie beteiligen Bürger_innen 
aller Schichten, Einkommen und Herkunft an entschei-
denden Fragen des Gemeinwesens. Die Auswahl erfolgt 
nach einem Zufallsprinzip. Das wird gerade in Vorarl-
berg erprobt. Nach diesem Vorbild können auch be-
nachteiligte Bevölkerungsgruppen zu Wort kommen: 

Menschen mit Behin-
derungen, Armuts-
betroffene, Erwerbs-
lose, Pflegebedürftige 
und ihre Angehöri-
gen.  Weitere In-
strumente dafür 
sind Gesprächsforen, in denen Betroffene mit Behör-
den- und Institutionenvertreter_innen in Dialog tre-
ten.  Hier passen auch Methoden des oben erwähnten 
Theaters, um «Szenen des eigenen Lebens» zu spielen 
und anderen verständlich zu machen. Erfahrungen 
dazu haben in Österreich besonders die Behinderten-
selbstvertreter_innen und die Plattform «Sichtbar Wer-
den» Armutsbetroffener gesammelt. Die Unterstützung 
von Selbstorganisation und der Bildung von Selbsthil-
fegruppen ist hier aber zentrale Voraussetzung für Par-
tizipation und Mitbestimmung. Daran mangelt es in 
Österreich hinten und vorne.

Wenn über eine Verwaltungsreform oder über ein 
Demokratiepaket diskutiert wird, dann fällt auf, dass 
solche Modelle immer fehlen. Aber gerade da dürfen 
diejenigen nicht vergessen werden, die eine gute Ver-
waltung und gleichen Zugang zum Recht – egal ob arm 
oder reich – am meisten brauchen. Ein bürgerfreundli-
ches und grundrechtsorientiertes unteres soziales Netz 
verbessert den Zugang. Barrieren auf den Ämtern ver-
längern die Notsituation. Gerade bei AMS oder Sozi-
alamt sind verbesserte Rechtschutzangebote dringend 
erforderlich. Sozialanwaltschaften analog zu den Pati-
ent_innenanwaltschaften können zum Beispiel Inte-
ressen- und Rechtschutz für Betroffene sein. Model-
le von Arbeitslosenanwaltschaften wurden bereits in 
Oberösterreich und Wien ausgearbeitet. Zeit, sie auch 
umzusetzen.

Martin Schenk

Stopp. Jetzt reden wir.
| eingSCHENKt     3
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Eichenallee ohne Eichen
Betrifft: «Verraten, demoliert, überrollt», 
Nr. 355

Mit Verwunderung und Freude entneh-
me ich Proteste im oberen Waldviertel. 
Hat es die Landes- und Kommunalpoli-
tik mit ihrem Denken aus den 60er Jahren 
(rauchende Fabriken und tosender Ver-
kehr bringen Fortschritt und Wohlstand) 
nun endlich geschafft, das Fass zum Über-
laufen zu bringen? Nahe zur Bezirksgren-
ze Waidhofen/Thaya aufgewachsen, be-
obachte ich ein Dulden der Bevölkerung, 
egal was im öffentlichen Raum passiert. 
Wichtig ist vielen, hier polemisch und 
marktschreierisch vermerkt: Der Kampf 
im Herbst gegen das Laub und ganzjäh-
rig das Verschönern. Was rauskommt, se-
hen wir ja!

Der Bericht von Herrn Coreth ist schlüs-
sig und nachvollziehbar. Trotzdem habe 
ich so meine Skepsis: Die Verlagerung der 
Lasten auf die Schiene ist in den Köpfen 
noch lange nicht angekommen, und der 
hohe Wert einer Natur- und Kulturland-
schaft, universell für Werbung einsetzbar, 
wird nicht gesehen oder verstanden. 

Gmünd hat eine Eichenallee ohne Ei-
chen. Der Bürgermeister machte vor den 
anrainenden Hobbygärtnern einen Knie-
fall, denn das viele Laub im Herbst war 
unerträglich. (Von d. Red. gekürzt.)

Herzlichst 
Hubert Lugauer, 1170 Wien

Verzicht: freiwillig oder 
unfreiwillig?
Betrifft: «nachbarinnenstadt», Nr. 357

Liebe AugustinerInnen,
ein Bravo an Frau Handler für ihren kur-
zen Beitrag zur Tauschwirtschaft (mit et-
lichen mehr oder weniger brauchbaren 
Internetlinks).

Wichtig dabei ist allerdings, dass hier 
unabhängig von Niko Paechs folgerichti-
gen Erkenntnissen zwischen freiwilligem 
und unfreiwilligem Verzicht unterschie-
den werden muss (Paechs schreibt ja von 
der «Befreiung vom Überfluss»).

Es darf keinesfalls sein, dass denjeni-
gen, die sich wenig oder nichts leisten kön-
nen, mit Argumenten rund um den Global 
Footprint ein Stück Entscheidungsfreiheit 
miesgemacht wird. Nehmen wir lieber von 
denen, die nicht einmal eine Sekunde an  
z. B. den CO2-Ausstoß denken, obwohl sie 
vielleicht zwanzig Mal im Jahr um die hal-
be Welt fliegen!

Ich bin mir aber sicher, dass Marti-
na Handler das ohnehin selbst weiß und 
keinesfalls Nicht-Reiche «unterdrücken» 
will.

Herzliche Grüße
Bernhard Schaufler, E-Mail

Recht auf sprachliche 
Sensibilität
Betrifft: «Von ‹lockerem› Rassismus und 
…», Nr. 358 (und online)

Liebe Augustiner_innen,
auf eurer Website sah ich gerade den Bei-
trag «Von ‹lockerem› Rassismus und …» 
Darin ist auch die Rede von der «Osttiroler 
Provinz». Na ja, wenn «Zigeuner» so nega-
tiv beladen sind, dass schon – wie demsel-
ben Bericht zu entnehmen – die Polizei die 
sattsam bekannten Negativ-Stereotype lie-
ber auf «Roma und Sinti» stempelt, wie ist 
das dann mit der «Provinz»? Ist das nicht 
auch ein Wort mit einem Rucksack an Ne-
gativ-Stereotypen? Sind dann alle Leute, 
die außerhalb von Großstädten leben und 
somit «Provinzler» sind, als engstirnige 
Dumpfköpfe abzutun, womöglich auch 
hochgradig gewaltbereit, wie in der Ko-
lumne beschrieben? Und in der Metropole 
Wien (oder Rom, London, St. Petersburg, 
Mumbai …) wäre das alles viel besser? 

Haben nicht alle Menschen das Recht auf 
sprachliche Sensibilität, und ist nicht jedes 
– ausgesprochene oder implizierte –Pau-
schalurteil gefährlicher Unsinn?

Alles Gute und beste Grüße, 
Herwig Weigl (Städter ohne jede  
Verbindung zu Osttirol), E-Mail

Tauschbank im Mezzanin
Betrifft: «Die Subversion des Schenkens», 
Nr. 358

Das ist eine tolle Idee, ein Kostnix-La-
den, wo man Dinge hinbringt, die man 
nicht mehr braucht, die man zu viel hat, die 
eigentlich eh nur im Weg sind, aber wem 
anderen noch sehr hilfreich sein könnten! 
Mich macht es ja ernsthaft nervös, zu viel 
zu besitzen, darum muss ich auch ständig 
Sachen loswerden. Einmal habe ich eine 
wirklich sehr große Menge an Büchern vor 
die Türe gestellt. Da wollt ich mich aber vor 
allem selber testen, um zu schauen, wie 
stark ich an meinen Besitztümern hänge. 
Ganz kurz habe ich einen Rückzieher ge-
macht und sie alle wieder reingeholt, aber 
auch gleich wieder rausgestellt. Zwei Tage 
habe ich dann zugeschaut, bis sie alle weg 
waren. Das war in Basel, da sind die Leu-
te faul und stellen die Schenk-Sachen ein-
fach vor ihre Haustüren.

Hier in Wien habe ich aber schnell ge-
merkt, dass die Leute auch gerne schen-
ken. Ich habe den Anfang gemacht mit 
ein paar Küchenutensilien, die ich mit ei-
nem «Zu Verschenken»-Zetterl versehen 
habe und recht hübsch, im Haus auf die 
Fensterbank im Mezzanin (da müssen ja 
auch alle vorbei), drapiert habe. Die Sa-
chen waren nach einer Stunde schon weg 
– und ein paar Tage später lagen da schon 
neue Sachen, da hat dann wer Kinderklei-
dung verschenkt. Und so geht das jetzt 
bei uns im 15. Bezirk  – wir legen unsere 
Schenk-Sachen einfach auf die Fenster-
bank im Mezzanin.

Ramona Schmid, 1150 Wien
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Wiener Wäsche, Folge 10

Jan
In Sachen Kleidung bezeichnet sich Jan als Mini-

malist. «Ich geh nämlich nicht gern einkaufen.» 
Nicht weiter erstaunlich, dass also nicht alles, 

was sich in Jans Kleiderkasten befindet, selbstge-
kauft ist. «Meist leihe ich mir Sachen aus und geb 
sie nicht zurück. Deshalb muss ich meinen Freun-
deskreis immer wieder wechseln», meint er mit Au-
genzwinkern. «Die Unterwäsche und meine Socken 
kommen netterweise von meiner Mama.» Die Ca-
mouflage-Hose stammt aus einem deutschen Army-
shop und wird vor allem «aus praktischen Gründen» 
getragen. «Bei mir muss Kleidung immer funktio-
nal, bequem und dem Wetter angepasst sein.» Der 
Kapuzenpulli mit Pippi Langstrumpf und der Auf-
schrift «Bildet Banden» steht wohl für Jans kompro-
misslose, widerständige Haltung für eine andere, 
eine bessere Welt. Schon in jungen Jahren enga-
giert sich der Salzburger bei der kommunistischen 
Jugend und nimmt 1997 sogar an den Weltfestspie-
len des «Weltbundes der demokratischen Jugend» 
auf Kuba teil. Von dort hat er auch das offizielle Lei-
berl dieses politischen Treffens mitgebracht, das er 
heute unter dem Sweater trägt. Irgendwann wird er 
dann allerdings «wegen Linksradikalismus» aus der 
KJÖ ausgeschlossen. «Ich wollte den Sturz des Sys-
tems, und die wollten ja doch im Parlament mitre-
gieren.» Noch eine Schicht unter dem Cuba-Shirt 
befinden sich – über seinem Herzen – zwei Tattoos: 
Eines davon ein roter Stern, das andere sind japani-
sche Schriftzeichen – weiß wer, was sie bedeuten? 
Zwei Paar Schuhe besitzt Jan: Bergschuhe und Turn-
schuhe, die jeweils ersetzt werden, wenn sie kaputt 
sind. Dieses robuste Outfit half ihm auch vor eini-
gen Jahren bei den Dreharbeiten seiner Low-Bud-
get-Filmproduktion Volkskrieg – Ein Heimatfilm 
(Augustin berichtete). Heute arbeitet der Wahlwie-
ner als Kinovorführer und – who knows – vielleicht 
inspirieren ihn die Werke, die er im Filmmuseum 
zeigt, für zukünftige Projekte.  TIPP Leiberl links 
herum waschen und trocknen, 
dann werden Aufdrucke nicht 
so schnell rissig (der Vintage-
Touch kommt mit den Jahren 
von allein).  

Text und Fotos: Doris Kittler
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Engagements wie in Südamerika auf die 
Nase, so ist dies auch für die Käufer von 
Anleihen der CAI von Bedeutung. Die 
Konzernzentrale reagierte umgehend und 
teilte den Anleihezeichner_innen mit, al-
les sei in Butter, Kapitalgeber nicht in Ge-
fahr. Per APA wurde verkündet: «Um die 
Interessen der Anleihegläubiger der Casi-
nos Austria International Holding GmbH 
als Emittentin der 2017 fälligen Anleihe 
(ISIN AT0000A0JE42) bestmöglich ab-
zusichern und jegliche Verschlechterung 
der Vermögens-, Finanz- und Ertragsla-
ge hintanzuhalten, wurde der Emitten-
tin von ihrer Muttergesellschaft Casinos 
Austria AG ein Zuschuss gewährt, der 
dem Verkehrswert der Enjasa entspricht 
und auch die bis 2017 zu erwartenden Er-
gebnisbeiträge aus der Operation in Ar-
gentinien abdeckt.» 

Die Muttergesellschaft «gewährt einen 
Zuschuss». Hinter dem gönnerhaften Ge-
habe der Konzernchefs mit Raiffeisen-
background (Vorstandsvorsitzender Karl 
Stoss war von 2001 bis 2005 im Vorstand 
der Raiffeisen Zentralbank AG) steckt 
ein für Raiffeisenbeteiligungen untypi-
sches Drama: 2011 hat die Auslandstoch-
ter der CASAG einen Rekordverlust von 
54 Millionen Euro eingefahren. Damals 
hat das Defizit der CAI nahezu den ge-
samten Ertrag der Gruppe in Österreich 
gekostet. Dies, obwohl die CAI intern 
früher als Cashcow gesehen wurde. Die 
Folgejahre liefen besser, aber auch nicht 
berauschend – es blieben Verluste, die 
auf das Gesamtergebnis des Konzerns 
drückten. 

Anderes Thema, andere Baustelle: Casi-
nochef Karl Stoss ist im Zweitberuf Vor-
sitzender des Österreichischen Olympi-
schen Komitees. Anlässlich des Themas 
Homophobie in Russland erklärte Stoß 
zur laufenden Debatte: «Man sollte sie 
nicht auf dem Rücken des Sports, son-
dern generell austragen. Da muss man 
aber auch die Wirtschaftsbeziehungen in-
frage stellen. Und davor würde ich war-
nen.» Der AUGUSTIN fragt: «Herr Stoss, 
wann übertrumpfen Wirtschaftsbezie-
hungen Menschenrechte?»

Clemens Staudinger

Nicht nur der Ruf des Glückspiel-
konzerns wurde zerzaust, jetzt 
muss der Mutterkonzern der Ca-
sinogesellschaft ENJASA in Süd-

amerika, die Casino Austria International 
Holding GmbH (CAI), eine 100-Prozent-
Tochter der Casino Austria AG (CASAG), 
die wiederum zu einem Drittel der Raiff-
eisengruppe zuzuordnen ist, nach dem 
Debakel in der Pampa von der CASAG 
mittels 40 Millionen Euro-Kapitalerhö-
hung gestützt werden. Die geldgeben-
de CASAG betont ausdrücklich, dass 
die Aktionäre der CASAG, das sind zu 
einem Drittel diverse Raiffeisenfirmen, 
nicht zur Kasse gebeten würden. Der Zu-
schuss an die CAI werde «aus eigener 
Kraft» gestemmt, sagt CASAG-Sprecher 
Martin Himmelbauer. Über den Begriff 
«aus eigener Kraft» diskutieren jetzt die 
Anteilseigner, beispielsweise die Genos-
senschafter jener Raiffeisenkassen am 
Land, die wiederum über die jeweiligen 
Raiffeisenlandesbanken oder Umwege 
(Leipnik-Lundenburger und andere) an 
den Aktienpaketen der CASAG betei-
ligt sind. «Aus eigener Kraft»: Übersetzt 
aus der Business-Brainwash-Sprache in 
übliche Umgangssprache bedeutet dies, 

Casinosperre in Argentinien mit Folgen

40 Millionen für die 
Raikaenkeltochter

EINE  
SERIE VON  
LUTZ HOLZINGER &  
CLEMENS STAUDINGER
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Wir berichteten im Augustin 357:  Das Engagement der 
Raiffeisenverwandtschaft in Sachen Glückspiel in Argentini-
en hat vorerst Pause, die Konzession wurde entzogen. Die ar-
gentinischen Behörden nannten den Begriff Geldwäsche und 
stoppten das Spiel der Auslandstochter ENJASA.  Jetzt kostet 
das argentinische Abenteuer echtes Geld.
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Buchhandel und beim 
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«Schwarzbuch 
Raiffeisen»
Mandelbaum Verlag 
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16,90 Euro

die Ertragslage des Mutterkonzerns CA-
SAG lässt es zu, der Tochter CAI 40 Mil-
lionen auf den Tisch zu legen. Benötig-
te die CAI diese Kapitalerhöhung nicht, 
so wäre diese Summe dem Ertrag der 
CASAG zuzurechnen und sollte letzt-
endlich bei den Anteilseignern landen. 
Bevor wir uns aber um die Anteilseig-
ner der Casino Austria AG allzu viele 
Sorgen machen und darüber rätseln was 
die mit dem Geld machen könnten, ist 
es interessant, die Summe der Kapital-
erhöhung der Raiffeisenenkeltochter in 
Relation zu Ziffern österreichischer So-
zial- oder Bildungspolitikpolitik zu brin-
gen: 40 Millionen Euro könnten an Stelle 
der Kapitalerhöhung für eine Glückspiel-
gesellschaft in die derzeit bestehenden 
rund 6000  österreichischen Schulen in-
vestiert werden. Für jede Schule würde 
das eine brauchbare Summe von  rund 
6600 Euro ergeben. Für Projekte, für Ex-
kursionen, für Aktionen etc. Oder: Mit 
40 Millionen Euro wären rund 112.000 
Jahrestickets der Wiener Linien bezahl-
bar. Für Mindestsicherungsbezieher_in-
nen, Mindestrentner_innen und so vie-
le andere. Naiv? Vielleicht, aber möglich. 
Bleibt nur die prizipielle Frage, ob mit 
Glückspiel und mit dem damit verbun-
denen Elend wie Spielkrankheit, Gewin-
ne, zu welchem Zweck auch immer, ge-
neriert werden sollen.  

Zurück in die reale Welt der Gibel-
kreuzbeteiligung: Das Desaster in Ar-
gentinien ließ Investoren in Anleihen 
der CAI aufhorchen. Fällt die CAI mit 
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Die lange Tradition der Wiener Kampierverordnung

«Wiener Gebote» gegen «unnütze» Gesellen

Vielfältig und zahlreich sind die 
Maßnahmen, die sich die Behör-
den des frühneuzeitlichen Wiens 
einfallen ließen, um die in der Me-

tropole der Habsburgermonarchie auf-
haltenden Armen und weitere margina-
lisierte Personen zu verwalten und zu 
bekämpfen: Für «würdig» befundene, 
christliche Arme mussten ein gelbes Tuch 
um den Hals tragen, um sich als zum 
Betteln berechtigt auszuweisen; wer als 
arbeitsfähig galt, wurde ins Arbeitshaus 
gesperrt, es gab für die «große Einsper-
rung» (Michel Foucault) der Subalter-
nen des weiteren Spitäler und das Groß-
armenhaus, das heutige Alte AKH; den 
nicht Ansässigen drohte die Abschiebung 
in ihre Heimatgemeinden oder gar über 
die Donau ins ferne Banat. Prostituier-
ten wiederum wurde in den 1780er Jah-
ren die Haare geschoren, und sie muss-
ten öffentlich Straßen kehren.

Zu den weiteren dieser Maßnahmen 
gehörten die seit dem 16. Jahrhundert 
dokumentierten Häuservisitationen 
und Hausbeschreibungen zum Wohle 
der «Policey», wie zeitgenössisch Ange-
legenheiten der Sicherheit und Wohlfahrt 
genannt wurden. So wurde 1563 eine Vi-
sitation der Häuser Wiens angeordnet, 
die zu nichts anderem als der Vertrei-
bung der Bettler und Bettlerinnen dienen 
sollte: Alle Beschäftigungslosen sollten 
ausgewiesen werden, und es sollte auch 
verhindert werden, dass sie sich in der 
Umgebung der Stadt niederließen. Dies 
zu überprüfen, war Aufgabe der Häuser-
visitation, die mehrmals jährlich zu wie-
derholen war. Deren Hauptzweck war die 
Vertreibung der für überflüssig gehalte-
nen Bevölkerungsteile – der «unnützen 

Die jüngst zur Vertreibung von Ob-
dachlosen und Flüchtlingen einge-
setzte Kampierverordnung  steht in 
einer langen Tradition, zu der auch die 
Häuservisitationen der frühen Neuzeit 
zählen. Eine kurze Geschichte von «po-
liceylichen» Hausbesuchen, Gassenkom-
missären und «heilsamen Verordnun-
gen», die allzu schnell in Vergessenheit 
geraten.

und verdächtigen», wie es in ei-
nem Patent von 1696 heißt – und 
zum anderen die Kontrolle der 
Fremden.

«Zu gänzlicher Conservirung der 
Sicherheit»

Bemerkenswert an diesen Bemü-
hungen ist, dass sie dazu tendier-
ten, die gesamte Bevölkerung zu 
erfassen und zu kontrollieren; auch 
Änderungen in der Zusammenset-
zung der Hausbewohner_innen, 
die sich durch An- oder Abreise 
beziehungsweise durch Umzug er-
gaben, sollten erfasst werden.

Mehrfach wurden diese Bestim-
mungen im 17. und 18. Jahrhun-
dert wiederholt, modifiziert und 
erweitert. Auf das gesamte Erzherzogtum 
Österreich bezog sich ein Patent aus dem 
Jahr 1624, ein weiteres von 1644 ordnete 
vierteljährliche Häuservisitationen in den 
Dörfern rund um Wien an, da dort Vagie-
rende vermutet wurden. Beauftragt damit 
waren die Dorfobrigkeiten, darüber hi
naus sollten die Untertanen ein Verzeich-
nis aller Einwohner_innen ihrer Häuser 
vorlegen. Begründet wurden derlei auch 
in den folgenden Jahrzehnten erlassene 
Ordnungen damit, dass sie «zu gänzlicher 
Conservirung der Sicherheit» dienten, 
speziellen Augenmerk legten sie auf die 
Evidenzhaltung der Fremden. 1696 wie-
derum waren es die «Gassenstreicher», 
mit denen begründet wurde, warum jeder 
Hausherr ein Verzeichnis seiner Hausbe-
wohner_innen einzuliefern hatte; monat-
lich war dies zu wiederholen.

Wie der Fingerabdruck in den  
Reisepass kam

Zwei Neuerungen brachte das 1703 erlas-
sene Dekret zur Häuservisitation: Es wur-
den eigene Viertel- und Gassenkommis-
säre zur Durchführung der Visitationen 
aufgestellt, und erstmals wurde auch die 
einheimische Bevölkerung verpflichtet, 
ihren Aufenthaltswechsel anzuzeigen.

Diese Versuche, eine Meldepflicht ein-
zuführen, konnten damals aber nicht 

verwirklicht werden, erst im 19. Jahrhun-
dert setzte sie sich langsam durch. Die 
Tendenz aber, derlei behördliche Maß-
nahmen zuerst an Randgruppen aus-
zutesten, bevor sie dann die Masse der 
Bevölkerung betrafen, lässt sich in der 
Geschichte der Kontrolltechniken wie-
derholt feststellen, wie zum Beispiel an-
hand des Fingerabdrucks: Wurde dieser 
zunächst nur an der Peripherie des bri-
tischen Imperiums angewandt, kam er 
später zur Registrierung von Häftlingen 
zum Einsatz, bis er in der Gegenwart zum 
kaum hinterfragten Bestandteil unserer 
Reisepässe wurde.

Im 18. Jahrhundert war es allerdings 
noch nicht so weit, und den Behörden 
war nur zu bewusst, dass die Meldebe-
stimmungen oft genug ignoriert wurden: 
Als «Wiener Gebot» wurden solche Ge-
setze, die niemand beachtete, bezeich-
net, und die Beamten klagten darüber, 
dass derlei «heilsame Verordnungen gar 
bald wieder in Vergessenheit zu gerathen 
pflegen». Vielleicht ließe sich ja Ähnli-
ches mit der berüchtigten, 1985 beschlos-
senen Kampierverordnung bewerkstel-
ligen: Wenn sie schon nicht abgeschafft 
oder entschärft wird, könnte sie doch 
zum «Wiener Gebot» deklariert werden, 
das nicht einmal ignoriert und schon gar 
nicht exekutiert wird.

Anton Tantner

„

“
Als «Wiener 
Gebote» wur­
den Gesetze 
bezeichnet, 
die niemand 
beachtete

Anton Tantner ist Histori­
ker an der Universität 
Wien; Homepage mit 
zahlreichen Open Access 
zugänglichen Publikatio­
nen: http://tantner.net

Johann Hieronymus 
Löschenkohl: «Lohn 
der Ausschwei-
fung», ca. 1782. 
Links sieht man zum 
Straßenkehren ver-
urteilte Sexarbeite-
rinnen, rechts wer-
den einer «zur 
Strafe» die Haare 
abgeschnitten
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Die Legende vom Storch ist bekannt: 
Er bringt die Kinder und macht 
die Mutter mit einem Biss ins Bein 
bettlägrig – vornehmlich seit dem 

19. Jahrhundert, dem europäischen Zeit-
alter der sexuellen Prüderie. Der Frosch 
hingegen, natürlicher Gegner des Storchs, 
weil er schlicht um sein Leben fürchtet, 
bringt die Kinder nicht, sondern sagt sie 
voraus: zumindest der Xenopus laevis, 
auch Krallen- oder Apothekerfrosch ge-
nannt. Seine Gabe ist weniger die Wahr-
sagerei als die Reaktionsfähigkeit auf das 
menschliche Schwangerschaftshormon. 
Injiziert man dem Froschmännchen den 
Morgenurin einer schwangeren Frau in 
den Lymphsack, so beginnt er innerhalb 
weniger Stunden, Spermien zu produ-
zieren. Das fand ein chilenischer Wis-
senschaftler in den 1940er Jahren her-
aus. Der erste Schwangerschaftstest war 
geboren.

Dieser «Froschtest», der in Apothe-
ken betrieben wurde und den potenzi-
ell Schwangeren schnelle Auskunft über 
ihren Zustand gab, wurde in den 1960er 
Jahren «wegen der Etikette» von der ös-
terreichischen Ärztekammer zurück-
gedrängt. Das erfährt, wer sich Susan-
ne Rieglers neuesten Dokumentarfilm 
ansieht: «Der lange Arm der Kaiserin. 
Die Geschichte des Schwangerschaftsab-
bruchs in Österreich».

Dein Bauch gehört mir

Wobei der Abbruch in den 1960er Jahren 
ohnehin noch gar nicht erlaubt war. Die 
Geschichte der Strafbarkeit ist eine, die in 
Österreich bei Maria Theresia ansetzt: Sie 
hat, so der Gynäkologe Christian Fiala, 
den Abbruch nicht nur verboten, sondern 
auch gleich mit der Todesstrafe geahndet, 
ein rein moralischer Schachzug, der dazu 
führen sollte, «dass sie genügend Soldaten 

hat für ihre Kriege». Die Motivation, den 
Abbruch zu verhindern oder zu verbie-
ten, hat sich über die Jahrzehnte immer 
wieder verschoben. War es unter Maria 
Theresia bis in den Ersten Weltkrieg vor 
allem das «Soldatenmaterial», so wurde 
der Bedarf an Menschen im Allgemeinen 
bald ideologisch überlagert: Unter den 
Nazis war nicht jede Abtreibung streng 
verboten und zuletzt sogar mit der Todes-
strafe geahndet, sondern nur die, die «ari-
schen» Nachwuchs verhinderte. Auch die 
Höhe der Strafe und die vom Strafrecht 
Betroffenen variierten quer durch die Re-
gime: Einmal waren es die Schwange-
ren selbst, dann wieder die den Abbruch 
ausführenden Personen, die strafrecht-
lich härter verfolgt wurden. «Die letzte 
Frau, die in Wien exekutiert wurde, weil 
sie Abbrüche durchgeführt hatte, wur-
de im Januar 1945 exekutiert. Im Urteil 
heißt es extrem zynisch: ‹Es war beson-
ders schädlich, Abbrüche durchzuführen 
im vierten Kriegsjahr, wo doch jeder wis-
sen müsste, wie dringend das Reich Sol-
daten braucht.›» Belege dafür finden sich 
im von Fiala geleiteten «Museum für Ver-
hütung und Schwangerschaftsabbruch», 
das im gleichen Haus am Mariahilfer 
Gürtel seinen Sitz hat wie das Ambula-
torium «gynmed» – eines der wenigen, in 
denen in Österreich zu tragbaren Kosten 
Abbrüche durchgeführt werden.

Auch hier ist man nicht von den «Fun-
dis» verschont, die am gegenüberliegen-
den Grünstreifen stehen und großforma-
tige Bilder in der Hand halten, die auf den 
Kindsmord gegen Gottes Willen hinwei-
sen, den ein Abbruch für sie bedeutet. 
Als ich nach dem Interview mit Christi-
an Fiala das Haus verlasse, hat mir einer 
von ihnen ein Flugblatt in den Fahrrad-
korb gelegt. Darin werde ich aufgefor-
dert, «es mir noch einmal zu überlegen», 
immerhin sei da bereits «ein Mensch» 

Schwangerschaftsabbruch in Österreich

Die Legende vom Storch und vom Frosch

1975 mit der «Fristenregelung» eine teil-
weise Legalisierung des Abbruchs. Er ver-
blieb damit zwar im Strafrecht, aber de 
facto als «totes Gesetz», das nicht exe-
kutiert wird. Was wiederum durchaus 
nicht in Stein gemeißelt ist. Verfolgt man 
die europaweite Kampagne «One of Us» 
(die kurz gesagt fordert, dass die EU kei-
ne Unternehmungen wie Stammzellen-
forschung oder Schwangerschaftsabbrü-
che mitfinanziere), oder hört man – so 
man es erträgt – den «Reformkonserva-
tiven» Ewald Stadler den Schutz des Le-
bens von Ei- und Samenzelle predigen, 
dann hat man nicht mehr das Gefühl von 
ein paar verstreuten Fundis, die ihre letz-
ten reaktionären Felle davonschwimmen 
sehen. Wieso vernimmt man aber ausge-
rechnet aus der mitregierenden SPÖ, die 
sich mit Dohnal die Fristenregelung auf 
die parteihistorischen Fahnen schreiben 
darf, keine Widerrede mehr? «Aus Sor-
ge, man könnte da schlafende Hunde we-
cken», denkt Susanne Riegler.

Genau aus diesem Grund haben einige 
politisch engagierte Frauen, darunter die 
Juristin Brigitte Hornyik, die Facebook-
Gruppe «Schwangerschaftsabbruch raus 
aus dem Strafrecht!» gegründet. «Wir 
wollten das Thema wieder in den politi-
schen Diskurs einbringen, weil wir es satt 
haben, immer zu hören, was alles NICHT 
geht, dass das Thema ‹heikel› ist, beson-
ders im Wahlkampf – und irgendwo ist 
immer Wahlkampf.» Den Abbruch aus 
dem Strafrecht – wo kein anderer medi-
zinischer Eingriff zu finden ist – rauszu-
holen, ist nicht das einzige Ziel der Initia-
tive: «In absehbarer Zeit hoffen wir mehr 
auf eine Verbesserung der Rahmenbedin-
gungen, wie Durchführung des Abbruchs 
österreichweit in öffentlichen 
Spitälern, Kostenregelungen, 
Kostenzuschüsse.» Tatsächlich 
gibt es nämlich nur drei öffent-
liche Krankenhäuser (Korneu-
burg, Salzburg, Linz), in denen 
ohne Hürden und zu norma-
len Kosten ein Abbruch in 
Anspruch genommen wer-
den kann. In anderen sind die 
Kosten höher, oder es werden 
Schranken wie etwa die Pflicht-
beratung eingeführt, die im 

«Und der Schuft verfolgt 
sie weiter», Bildpostkarte 

aus dem Jahr 1910. Eine 
von mehreren Möglichkei-

ten, «den Storch 
loszuwerden»

«Jedoch es gibt im Leben immer wieder Neider / Die Ärzte ham ihr’s Handwerk abgestellt. / 
Die machen heut genau dasselbe, aber leider / Verlangen’s dafür zehnmal so viel Geld.»  So 
singt Helmut Qualtinger vom Ende des Berufsstandes der Engelmacherin. Der Schwangerschaftsabbruch 
kostet die Patientin nicht nur «zehnmal so viel Geld», sondern ist auch moralisch beladen wie kein ande-
rer medizinischer Eingriff. Ein Rückschritt in Richtung Fremdbestimmung von Frauenkörper und Famili-
enplanung wird sich allemal nur verhindern lassen, wenn viel und auf hohem Informationsniveau disku-
tiert wird. Wir haben bei einer Filmemacherin, einer Juristin und einem Gynäkologen nachgefragt.

vorhanden, den ich – um Gottes Willen 
– nicht umbringen lassen könne.

Da hat sich also die Forderung, den 
Bauch und alles, was sich darin tut, je-
nen zu überlassen, denen er gehört, sicht-
lich nicht in allen Köpfen durchgesetzt. 
Die Motive sind für Fiala nach wie vor 
nicht gesundheits-, sondern machtpoli-
tische: «Heute sagen die Mächtigen poli-
tisch korrekt, wer zahlt unsere Renten?, 
aber es bleibt das gleiche Denkschema – 
machtpolitisch, mechanistisch, sehr men-
schenverachtend. Dem gegenüber ste-
hen die Einzelnen, deren primäre Sorge 
ist: Wie kann ich eine Familie gründen, 
für wie viele Kinder kann ich verantwor-
tungsbewusst sorgen? Diese Entschei-
dung über das Intimste im Leben muss 
man dem Staat entreißen.»

Schlafende Hunde raus aus dem 
Strafrecht!

Für eine «gmahde Wiesn» hält auch die 
Journalistin und Filmemacherin Riegler 
die Abbruchdebatte nicht. In ihrem Film, 
den sie der Optimistin Johanna Dohn-
al gewidmet hat («Wenn die Fristenre-
gelung rückgängig gemacht wird, gehen 
die Frauen auf die Straße», war die über-
zeugt), lässt sie vor allem Frauen zu Wort 
kommen, die in einer Zeit der Illegali-
sierung einen Schwangerschaftsabbruch 
vornehmen ließen. Zum Beispiel Freda 
Meissner-Blau, die den Eingriff, bar al-
ler Schmerzmittel, ausgerechnet in ei-
nem Hinterzimmer in Rom über sicher 
ergehen ließ; und nicht schreien durf-
te, «damit die Nachbarn nichts hören». 
Christine Käfer, Enkelin einer Josefstäd-
ter «Engelmacherin», spricht vom Ge-
werbe der Großmutter (deren Tätigkeit 
immer wieder von Gefängnisaufenthal-
ten unterbrochen, aber durchaus angese-
hen war), bei der sie «auch lernen hätte 
sollen», wäre ihr nicht schon vom Zuse-
hen übel geworden. Und der Wiener Gy-
näkologe Alfred Rockenschaub, in den 
1970ern Arzt an der Semmelweisklinik, 
erzählt von seinem Beitrag zum Ende der 
Illegalisierung. 

Das Fazit des Films bleibt: auf die Er-
rungenschaften aufpassen! Jahrzehntelan-
ge Kämpfe der Frauenbewegung brachten 

„

“
Wenn ich kein 
Benzin riechen 
kann, werd’ 
ich nicht 
Tankstellen­
pächter

Gesetz nicht vorgesehen sind. 
In mehreren Bundesländern 
gibt es überhaupt kein öffentli-
ches Krankenhaus, das Abbrü-
che durchführt. Am Sektor der 
niedergelassen Ärzt_innen fin-
den sich zwar einige, die den 
Abbruch anbieten, aber «brut-
to für netto». Die Zugangs-
hürden sind also keine recht-
lichen, sondern eine Mischung 
aus moralischen und finanziellen. 

Kegele vs. Küng

Einzigartig ist der Schwangerschaftsab-
bruch auch darin, dass Ärzte und Ärztin-
nen sich aussuchen können, ob sie seine 
Durchführung mit ihrem «Gewissen» ver-
einbaren können. Diese sogenannte «Ge-
wissensentscheidung» findet Christian 
Fiala unglaublich: «Wenn ich kein Benzin 
riechen kann, dann werd’ ich nicht Tank-
stellenpächter. Wenn ich kein Blut sehen 
kann, dann werd’ ich nicht Chirurg. Ist 
ja kein Problem!» Zum Problem werde 
es erst dadurch, dass nicht die Ärzt_in-
nen, sondern die Patientinnen die Kon-
sequenzen tragen müssen: «Das ist eine 

mentale Unfähigkeit, den Be-
rufspflichten nachzukommen. 
Dann muss aber auch ich die 
Konsequenz ziehen und mich 
versetzen lassen an eine Po-
sition, in der ich meinen Be-
ruf ausüben kann – ich kann 
Röntgenarzt werden oder in 
die Ärztekammer gehen als 
Beamter. Ich kann nicht sagen, 
ich möchte den Schutz mei-
ner Tätigkeit genießen und 
mein Gehalt beziehen, und 

die anderen müssen sich nach 
mir richten.»

Zu hoffen bleibt, dass wir, 
wie Fiala es formuliert, aus der 
Geschichte und den vielen in-
ternationalen Beispielen «ler-
nen, dass Restriktionen nichts 
bringen und dass die schwan-
gere Frau die Einzige ist, die 
eine verantwortungsvolle Ent-
scheidung treffen kann.» Da-

mit die Generation, die legal einen Ab-
bruch vornehmen kann, sich nicht dafür 
genieren muss. Die jüngste Interview-
partnerin in Rieglers Film möchte be-
zeichnender Weise anonym bleiben: «I 
will ned, dass Leute, die glauben, i hab 
jetzt wen umbracht, mit’m Finger auf mi 
zeigen». 

Zumindest scheint die Debatte inzwi-
schen aus dem leidigen Dornröschen-
schlaf erweckt zu sein und treibt durch-
aus auch positive Blüten. Rieglers «Langer 
Arm der Kaiserin» ist Ende Jänner im 
ORF-III-Hauptabendprogramm gelau-
fen. Die Bachmann-Publikumspreisträ-
gerin Nadine Kegele hat im «Standard» 
dem erzkonservativen Bischof Küng Kon-
tra gegeben: Er, der sie gefirmt hat, soll 
sich besser nicht in die Bauchangelegen-
heiten von unsereins einmischen. Es steht 
im nicht und es steht ihm nicht zu. Im 
Netz kursiert – zur Unterhaltung – ein 
Interview mit dem «State Legislator John 
Buchy» aus Ohio, der den Abbruch ille-
galisieren möchte. Auf die Frage der Re-
porterin, «Warum meinen Sie, möchte 
eine Frau abtreiben?», antwortet er nach 
kurzem Hin- und Herüberlegen: «Das ist 
eine Frage, über die ich noch nie nachge-
dacht habe.» Na dann, nur zu!

Lisa Bolyos

«Der lange Arm der 
Kaiserin»
Dokumentarfilm, 2012, 
64 Minuten 
DVD: 22 Euro
www.derlangearmder­
kaiserin.at

Museum für Verhütung 
und 
Schwangerschaftsab­
bruch
Mariahilfer Gürtel 37 / 
1. Stock, 1150 Wien
Mi.–So., 14–18 Uhr
www.muvs.org

Infos zum Schwanger­
schaftsabbruch – für un­
gewollt Schwangere und 
Fachpersonal:
www.abtreibung.at
Informationen der öster­
reichischen Gesellschaft 
für Familienplanung:
www.oegf.at/wissen/ab­
bruch.asp

„

“
Was wir da­
raus lernen, 
ist, dass Rest­
riktionen 
nichts helfen

„

“

Die ‹Gewissens­
entscheidung› 
bezeichnet eine 
mentale Unfä­
higkeit, den Be­
rufspflichten 
nachzukommen
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Ein winterlicher Stadtparkspa-
ziergang kann etwas sehr Ro-
mantisches sein. Schnee liegt 
auf den Wegen, der goldene 

Strauss hat ein weißes Hauberl auf, 
die Bäume sind malerische Silhou-
etten vor dem Winterhimmel. Aber 
ups, auf der Bank da liegt eine Plas-
tikplane. Hier Styropor zum Däm-
men. Und da ein paar Decken. 

Lukas Ilgner, Fotograf mit Dach 
überm Kopf, hat auf seinen städ-
tischen Streifzügen Bekanntschaft 
mit ein paar von denen gemacht, 
die wir die «Stadtparkcamper» nen-
nen. Die zwar nicht gern ohne war-
mes Zuhause sind, aber auch nicht 
auf ihr Recht auf die sichere Park-
bank verzichten wollen. «Eine pri-
vate Toilette ist Luxus. Warmwasser 
ist Luxus. Rückzugsraum ist Luxus. 
Privatsphäre ist Luxus. Eigentum 
ist Luxus.» Mit diesen Erkenntnis-
sen sieht sich Ilgner angesichts der 
sehr öffentlichen Wohnverhältnisse 
im Park konfrontiert. In seiner Fo-
toserie «Shelter» porträtiert er ge-
gen Honorar eine Reihe derer, die 
er im Park trifft, und bringt wäh-
rend der Fotosessions ein paar Spa-
ziergänger_innen dazu, sich auch 
mit der Situation städtischer Un-
gleichheit zu befassen. Damit «die-
se unfreiwillige, anarchische, von 
den persönlichen Geschichten und 
Lebenssituationen jedes Einzelnen 
erzwungene Landnahme im öffent-
lichen Raum, dieses verstörende, 
weil existenziell bedrohliche Ge-
sicht einer langsam voranschreiten-
den Verarmung der Gesellschaft» 
nicht ausblendbar bleibt. Die Bilder 
sind ab Mitte Februar großforma-
tig in der Artbits Galerie zu sehen.

Red.

Lukas Ilgner porträtiert Stadtparkbewohner_innen

Schlafen bis auf Widerruf

«Shelter»
Eröffnung: Mittwoch, 19. Februar 2014, 19 Uhr
Ausstellung bis zum 31. März 2014

Artbits Galerie, Lindengasse 28, 1070 Wien
Di.–Fr., 14–19 Uhr, Sa., 11–15 Uhr und nach 
Vereinbarung
Tel.: (01) 522 62 64
www.artbits.at

Patrik

Wesselin

Rasty

MiroslavAdam

VellinArmand
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Caritas, Samariterbund, Heilsarmee, 
Hilfswerk, Rotes Kreuz, Volkshil-
fe Wien – und wie sie alle heißen – 
sind Vereine im Rahmen der Wie-

ner Wohnungslosenhilfe, die über den 
Fonds Soziales Wien (FSW) öffentliche 
Gelder der Stadt Wien erhalten, die je-
weils den größten Teil der Ausgaben 
decken. Der Verein «neunerhaus», seit 
2001 sozialer Unterkunftgeber, vermit-
telt nach außen den Eindruck, im Rah-
men des Dachverbands der Wiener So-
zialeinrichtungen treibende Kraft eines 
Humanisierungsprozesses zu sein. Mar-
kus Reiter, «neunerhaus»-Geschäftsfüh-
rer, zählt im Augustin-Gespräch einige 
spezielle Qualitäten des Gesamtkonzeptes 

Eine den Grünen nahestehende Bürger_inneninitiative hat vor nunmehr fünfzehn Jahren 
für eine neue, demokratische Form von Obdachlosenunterkünften protestiert.  Niemand 
der Beteiligten hätte damals antizipieren können, dass dieser Protest sich schlussendlich zu einer hand-
festen, institutionalisierten und von der Stadt anerkannten Praxis der Solidarität mit den Ärmsten ver-
edelte – zum «neunerhaus»-Experiment mit Häusern in der Hagenmüllergasse, in der Billrothstraße 
und in der Kudlichgasse und mit einer Zentrale Ecke Margaretenstraße/Gürtel.

seines Vereins und der inzwischen drei 
Wiener «neunerhaus»-Quartiere auf, die 
seiner Meinung nach zum Standard der 
kommunal geförderten Wohnungslosen-
hilfe erhoben werden müssten.

Diese speziellen Qualitäten könnten 
auf drei Punkte fokussiert werden: Parti-
zipation der Bewohner_innen, «Housing 
First»-Modell und das einzigartige Sys-
tem der niederschwelligen medizinischen 
Versorgung. Wie weit Anspruch und Rea-
lität auseinanderklaffen, ist natürlich von 
außen schwer zu beurteilen. Die von den 
Bewohner_innen des Hauses Billrothstra-
ße selbst produzierte Hauszeitung oder 
die Kantine im Haus Kudlichgasse, in der 
Betroffene für Betroffene aufkochen, sind 

Hinweise auf die Mitgestaltungsmöglich-
keiten, die im «neunerhaus»-Projekt an-
gelegt sind. «Ich glaube, wir sind die ein-
zige Wohnungsloseneinrichtung, die den 
Bewohnern zutraut, ihr Beisl selbst zu 
führen», meint Markus Reiter.

Gefühl der Freiheit

Das Niveau der Partizipation äußert sich 
im Charakter der Hausordnungen. Im 
Vergleich mit restriktiven Regelungen 
anderer Trägervereine, die den Schutz 
der Privatsphäre der Betroffenen krass 
vernachlässigen und manchmal nahezu 
strafvollzugsartige Normen setzen, ver-
mitteln die «neunerhaus-Gesetze» ein 
Gefühl der Freiheit und Selbstermäch-
tigung: Die «Schlüsselgewalt» liegt bei 
den Bewohner_innen (die allerdings 
auch Miete zahlen müssen), Partner_in-
nenbesuche sind selbstverständlich, Al-
kohol ist nicht verboten, Hunde detto. 
«Die Zwangshausordnungen, die du er-
wähnst, sind Auswüchse eines obsolet ge-
wordenen Menschenbildes», sagt Markus 
Reiter. «Man muss sich vorstellen, dass 
im ehemaligen Obdachlosenasyl Melde-
mannstraße erst kurz vor der Schließung 
Ende der 90er die Aufseher durch Sozial-
arbeiter_innen ersetzt wurden.»

Der Verein «neunerhaus» wurzelt so-
zusagen in einer anderen «Kultur». Die 
oben erwähnten Trägervereine der Wie-
ner Wohnungslosenhilfe sind Erschei-
nungsformen großer Traditionen bzw. 
Bestandteile althergebrachter Instituti-
onen (Kirche, SPÖ, ÖVP etc.), während 
das 1998 als Bürger_inneninitiative für 
Obdachlose entstandene «neunerhaus»-
Projekt den autoritäts- und hierarchiekri-
tischen Zeitgeist der neuen sozialen Be-
wegungen ausdrückt.

Housing First: ein neuer Ansatz 

Die nächste Spezialität einer alternativen 
Obdachlosenhilfe, die Markus Reiter ver-
allgemeinern will, signalisiere einen Para-
digmenwechsel der sozialen Arbeit. Die 
Devise heißt: Zuerst Wohnen, dann alles 
andere – darum der Terminus «Housing 
First». Es handelt sich um einen neuen 
Ansatz in der sozialen Arbeit. Im Unter-
schied zu anderen Programmen müssen 
sich die Obdachlosen bei diesem Ansatz 
nicht durch verschiedene Ebenen der Un-
terbringungsformen für unabhängige und 
dauerhafte Wohnungen «qualifizieren», 
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sondern können direkt in eine eigene 
Wohnung ziehen. Das Programm unter-
stützt die Selbständigkeit der Neo-Mie-
ter_innen und basiert auf einer Betreu-
ungsform, die die «gleiche Augenhöhe» 
zwischen Mieter_innen und Sozialarbei-
ter_innen anstrebt. «Housing First», als 
Zukunftsmodell betrachtet, steht und fällt 
mit der Wohnungspolitik der Regierung. 
Derzeit deckt der Gemeindebau 85 Pro-
zent aller Abgänge aus der Wohnungs-
losenhilfe ab. Genossenschaftswohnun-
gen sind für ehemalige Wohnungslose 
praktisch nicht leistbar. Im Gemeinde-
bau ist laut MA 50 die Kapazitätsgrenze 
der Wohnungsvergabe über die soziale 
Schiene erreicht; insgesamt liegen zurzeit 
30.000 Anmeldungen für Gemeindewoh-
nungen vor. Die neue Bundesregierung 
steht für eine forcierte Privatisierungspo-
litik, die möglicherweise auch den kom-
munalen Wohnungssektor heimsuchen 
wird. Die Widrigkeiten, die sich dadurch 
für ein «Housing First»-Konzept ergeben, 
liegen nicht im Kompetenzbereich seiner 
Erfinder_innen.

Vorreiter ist das «neunerhaus» auf dem 
Feld der medizinischen Versorgung für 
Obdachlose. Das höchst innovative En-
gagement auf diesem Gebiet ist die Ant-
wort auf Untersuchungen, wonach – auch 
wenn Rechtsansprüche auf ärztliche Be-
handlung existieren – Zugangsbarrieren 
für obdachlose Menschen bestehen. Das 
«Baumaterial» für diese Barrieren sind 
Angst- und Schamgefühle, Misstrauen 
und negative Erfahrungen der Betrof-
fenen mit medizinischem Personal, das 
in vielen Fällen Respekt vermissen lässt. 
Zugangsbarriere ist weiters eine fehlende 
Krankenversicherung. Das betrifft zwar 
«nur» rund 10.000 österreichische Staats-
bürger_innen, aber einen großen Teil der 
aus dem EU-«Osterweiterungsgebiet» 
kommenden Bedürftigen. Das Projekt 
«medizinische Versorgung« umfasst mitt-
lerweile vier Subprojekte: das Team der 
Allgemeinmediziner_innen, die seit 2006 
aufsuchende Versorgung gewährleisten; 
die seit 2009 bestehende, auf Ehrenamt 
basierende Zahnarztpraxis; die eben erst 
eröffnete «neunerhaus»-Arztpraxis und 
die vor drei Jahren gegründete tierärzt-
liche Versorgungsstelle.

Mit oder ohne Krankenversicherung

Dass diese Gesundheitsschiene des 
«neunerhaus»-Programms sich teilwei-
se außerhalb der vom FSW gesteuer-
ten und finanzierten Wohnungslosen-
hilfe entwickelt, hat Vor- und Nachteile. 
Nachteil ist, dass die Finanzierung für 

die neue Arztpraxis nicht gesichert ist 
(weder Gebietskrankenkasse noch FSW 
fühlen sich dafür zuständig). Vorteil 
ist, dass «Nichtanspruchsberechtigte» 
(amtliche Bezeichnung für Notreisen-
de aus osteuropäischen EU-Mitglieds-
staaten) aus der «neunerhaus»-Medizin 
nicht ausgeschlossen sind – anders als 
bei der FSW-Wohnungslosenhilfe, die 
nur in den Wintermonaten einen Teil 
ihres Notbettenangebots auch für Ost-
europäer_innen zugänglich macht. Die 
Zahl der osteuropäischen Bettler_innen 
und Überlebenskünstler_innen ohne 
Krankenversicherung, die die Hilfe der 
«neunerhaus»-Ärzt_innen in Anspruch 
nehmen, wächst rapide, erzählt Markus 
Reiter. Meine Wertschätzung seines «Ta-
lents», private Unterstützer_innen und 
Sponsor_innen für die nicht vom FSW 
abgedeckten Teile der «neunerhaus»-Tä-
tigkeit zu gewinnen, ist etwas getrübt, 
seit ich aufschnappte, dass ausgerech-
net die Casinos Austria zu den Finanzi-
ers zählen – eine Chuzpe angesichts der 
Tatsache, dass Spielschulden eine häufi-
ge Ursache für den Verlust der eigenen 
Wohnung sind.

Im Augustin-Gespräch grenzt sich 
Markus Reiter sehr stark von der auf Not-
betten orientierten Wohnungslosenhil-
fe und von nichtsubventionierten, aus-
schließlich auf nicht fachlich ausgebildete 
ehrenamtliche Tätigkeit fußenden Ob-
dachlosenprojekte ab und nennt die Ein-
richtungen der Vinzenz-Gemeinschaft als 
Beispiel. Den Grad der «Unprofessionali-
tät» solcher vogelfreien Projekte misst er 
an der Absenz von ausgebildeten Sozial-
arbeiter_innen. Für mich ist seine Sorge 
nach Qualitätssicherung nachvollzieh-
bar, zumal ja auch der Augustin vom Bo-
nus sozialarbeiterischer Professionalität 

„

“

Gegen Woh­
nungslosen­
projekte, die 
auf nicht fach­
lich ausgebil­
dete ehren­
amtliche 
Tätigkeit  
fußen …

Hier sind auch die 
Hunde der Straßen-
menschen willkom-

men: tierärztliche 
Behandlungsstelle

Die neunerhaus-Arztpraxis – eine der inno-
vativsten Einrichtungen der Wohnungslo-
senhilfe, aber für die Finanzierung fühlt sich 
niemand zuständig

Ist die Vision von einer «anderen Obdachlosenhilfe» Wirklichkeit geworden?

Das «neunerhaus»-Experiment

lebt. Andrerseits stellt die Möglichkeit, 
Hilfsleistungen völlig unabhängig vom 
Reisepass oder der Herkunft der Bedürf-
tigen anzubieten, eine Qualität der sozi-
alen Arbeit dar, die das offizielle System 
der Wiener Wohnungslosenhilfe nicht 
gewährleistet; sozialer Aktivismus muss 
also, wenn er unwillig ist, die Ärmsten in 
«reguläre« und «irreguläre» aufzuspal-
ten, sich unabhängig von einer Sozial-
bürokratie machen, die die obdachlosen 
Roma aus Rumänien oder der Slowakei 
als «Tourist_innen» einstuft, für die das 
soziale Ressort nicht zuständig sei.

Gegen das Argument Markus Reiters, 
die Sozialeinrichtungen wären überfor-
dert, überließe man ihnen die Aufgabe, 
das «Osterweiterungs»-Dilemma zu lö-
sen, ist kein Kraut gewachsen. «Die Wie-
ner Wohnungslosenhilfe sollte eigentlich 
dazu da sein,  a l l e n  wohnungslosen 
Menschen in Wien zu helfen. Das heißt, 
sie sollte nicht in Anspruchsberechtigte 
und Nichtanspruchsberechtigte unter-
teilen. Das machen wir in Teilen der me-
dizinischen Versorgung im neunerhaus 
bereits vor. Die nachhaltige Umsetzung 
dieses Anspruchs kann aber nur auf ei-
ner europäischen Ebene gelingen: Euro-
pa muss zum Thema machen, ob es wei-
ter eine Eliten-Union bleibt oder endlich 
zur Sozial-Union wird», meint der Ge-
schäftsführer des «neunerhauses». Und 
mir bleibt nach dem Gespräch einmal 
mehr die Erkenntnis, dass es auch in der 
Wohnungslosenhilfe zwei Varianten an-
gewandter Gesellschaftskritik gibt: sich 
in bestehende staatliche oder kommu-
nale Strukturen einzugliedern, um etwas 
zu erreichen, oder aus dem Bestehenden 
auszusteigen – mit demselben Ziel, der 
Bekämpfung der Armut.

Robert Sommer
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3100 St. Pölten eine Gedenktafel mit fol-
gendem Text angebracht: «Zum Geden-
ken an unsere Kollegen, die im Kampf 
für Österreichs Freiheit und Unabhän-
gigkeit ihr Leben gaben: Brunner Hans 
† 1945, Fellner Lambert †1945, Fiala Au-
gust † 1945, Schnofl Oskar † 1945, Wall-
ner Karl † 1945. Niemals Vergessen!» Das 
öffentliche Gedächtnis residierte zwar in 
einem Stiegenaufgang zwischen Erdge-
schoss und erstem Stock, den viele Post-
Kund_innen dank des Lifts gar nicht erst 
zu Gesicht bekamen, aber immerhin.

Die Ansprüche an die offizielle Erin-
nerungs- und Gedenkkultur der Zweiten 
Republik waren ja notgedrungen beschei-
den. Bei der offiziellen Enthüllung der 
Gedenktafel durch den Leiter der Postin-
spektion, Hofrat Mag. Theodor Scheiber, 
und den St. Pöltner Bürgermeister Wil-
li Gruber am 16. September 1988 dank-
te das Stadtoberhaupt jedenfalls «jenen 
Männern, die sich unter Einsatz ihres Le-
bens gegen diese unglaubliche Barbarei 
stemmten», und forderte die Anwesen-
den auf, «diese dunklen Stunden niemals 
zu vergessen und die Freiheit und Demo-
kratie stets geistig zu erneuern».

Einige Jahre später hatte die Post die-
se Worte des Bürgermeisters bereits kräf-
tig desavouiert. Denn Anfang 2002 wur-
de das Kundencenter im ersten Stock 
des Postamtes aufgelassen und der Stie-
genaufgang dorthin mit einem Rollgit-
ter wohl für immer verschlossen. Seither 
hing die Ehrentafel für Hans Brunner und 
seine Leidensgenossen in einem dunklen, 
abgesperrten Treppenhaus, das keiner 
mehr benützte. So kurz konnte in Öster-
reich das «Niemals vergessen» sein. Erst 
ein Jahr später wurde nach diversen In-
terventionen die Gedenktafel am Haupt-
eingang des Bahnhofspostamtes 3100 St. 
Pölten aufgehängt und damit wieder im 
öffentlichen Raum sichtbar. Bis 2013 je-
denfalls. In diesem Jahr wurde das in 
die Jahre gekommene Postamtsgebäude 
durch einen neuen Besitzer, die ÖBB-Inf-
rastruktur AG, einer Generalrenovierung 
unterzogen. Neben dem Postamt wurde 
auch eine Filiale der ehemaligen Gewerk-
schaftsbank BAWAG/PSK untergebracht. 
Seitdem ist die Gedenktafel verschwun-
den. Mittlerweile zum zweiten Mal und 
diesmal vielleicht für immer.

Manfred Wieninger

Eine Gedenktafel verschwindet vom St. Pöltner Hauptpostamt

Das kurze Gedächtnis
Hans Brunner, Sozialist, Postler, 
war im Widerstand gegen die Na-
zis aktiv.  Er wurde im Konzentrati-
onslager Mauthausen ermordet. Die 
zähe österreichische Form des Geden-
kens brauchte 43 Jahre, um ihm und 
seinen Kollegen ein öffentliches Erinne-
rungsmal zu widmen – das nun einem 
«Umbau» zum Opfer fiel.

Man könnte Hans Brunner – ana-
log zum oft beschworenen To-
pos des «unbekannten Sol-
daten» – als den mehr oder 

weniger unbekannten Widerstandskämp-
fer bezeichnen. Über seine Biographie 
ist nämlich nicht viel mehr bekannt, als 
dass er 1907 geboren wurde und vor sei-
ner Verhaftung durch die Gestapo am 13. 
November 1941 in der Birkengasse 39 in 
St. Pölten gewohnt hat. Alles, was man 
sonst noch über ihn weiß, ist in einem 
Urteil des Oberlandesgerichtes Wien ge-
gen ihn vom 22. Jänner 1943 zu finden: 
«Johann Brunner, der von 1926 bis 1934 
bei der sozialdemokratischen Partei po-
litisch und gewerkschaftlich organisiert 
gewesen war, diente als Automechaniker 
bei der Deutschen Reichspost; er steht zu 
ihr in einem beamtenrechtlichen Verhält-
nisse. Von Hubert Faller für die Rote Hil-
fe gewonnen, leistete er vom Dezember 
1940 bis einschließlich September 1941 
einen Geldbetrag von 1,- RM monatlich. 
Brunner übernahm außerdem die von 

dem ebenfalls bei der Reichspost in St. 
Pölten bediensteten, wegen Hochverrats-
vorbereitung bereits verurteilten Ferdi-
nand Spiller gesammelten Beiträge einer 
Reihe von Reichspostangestellten, ferner 
die Beiträge des Postbeamten August Fi-
ala (Verfahren zu 7OJs235/42 anhängig) 
sowie die Summen, die ihm der Ange-
klagte Brachmann ausfolgte, und leite-
te diese Gelder, nachdem er seinen ers-
ten Beitrag an Faller selbst bezahlt hatte, 
an den [...] kommunistischen Funktionär 
Franz Weinhofer weiter. Ab Juli 1941 be-
diente sich Brunner zur Ablieferung der 
Sammelgelder seines Mitangeklagten Al-
fred Wimmer.»

Dafür verurteilte man Hans Brunner 
zu acht Jahren Zuchthaus, die er unter 
anderem im Arbeitslager Moosbierbaum 
absitzen musste. Am 6. April 1945 wur-
de er in das KZ Mauthausen verschleppt, 
was in den Akten der Mordbürokratie 
wie üblich zynischerweise als «Schutz-
haft» bezeichnet wurde. Dort erhielt er 
die Häftlingsnummer 138209 und wur-
de noch am 27. April 1945 ermordet. An 
diesem Tag wurden in Wien die Wieder-
herstellung und Unabhängigkeit Öster-
reichs ausgerufen.

Bescheidenes Gedenken im Stiegenhaus

Nach 1945 hatte das offizielle Österreich 
jahrzehntelang scheinbar Wichtigeres 
und Besseres zu tun, als sich gerade an 
Menschen wie Hans Brunner zu erin-
nern. Erst 1988 wurde im Hauptpostamt 

„

“

Das öffentliche 
Gedächtnis 
residierte zwar 
in einem 
Stiegenauf­
gang, aber 
immerhin

Die verschwunde-
ne Gedenktafel; 
aufgenommen 
2003 am Haupt-
eingang des 
Postamtes
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«Vielleicht ist die Handschrift nur eine 
Episode der Evolution.» Sandkühlers na-
turwissenschaftlicher Befund: «Wenn wir 
nicht mehr mit der Hand schreiben, ver-
kümmert eine motorische Fähigkeit, eine 
von vielen. Aber das bedeutet nicht, dass 
dadurch ganze Hirnareale absterben oder 
nicht mehr ihre volle Leistungsfähigkeit 
entwickeln können.»

Man könne sich das menschliche Ge-
hirn wie ein riesiges Ministerium vor-
stellen. Das Areal für Handschrift ist eine 
Untersektion der Feinmotorik-Sektion. 
Mehrere, gut vernetzte Unteruntersektio-
nen sind dort fürs Schreiben, Schrauben, 
Golfschläger-Halten und tausend andere 
kleine Handgriffe zuständig. Würden alle 
Ministerialrät_innen und Bürger_innen 
nur mehr mit elektronischen Hilfsmitteln 
schreiben, wäre das für den Hirnforscher 
kein großes Problem: «Viel schlimmer für 
das Gehirn wäre es, würden wir die Mo-
torik des Gehens, Laufens, Spielens oder 
Kletterns verlernen.»

Geradezu absurd wäre es jedenfalls, 
den Kindern nur die Schönschrift, nicht 
aber den Umgang mit dem Computer bei-
zubringen: «Sie wären in einer Welt, die 
noch nie so viel Wissen produziert hat, 
verloren.» Es wäre in dieser Welt auch fa-
tal, alles lernen zu wollen – von den Klas-
sikern bis zur Molekularbiologie: «Das 
Spektrum dessen, was wir können sollten, 
ist variabel, aber nicht unendlich groß. 
Natürlich wäre es schade, wenn die gro-
ße Kunst der Kalligraphie verloren gin-
ge. Aber es ist wirklich nicht von Bedeu-
tung, ob ein Schüler in der dritten Klasse 
schön mit der Hand schreiben kann oder 
nicht.»

Der Hirnforscher selbst schreibt ers-
te Konzepte und Sitzungsprotokolle mit 
der Hand, auch die Anmerkungen zu Tex-
ten seiner Mitarbeiter_innen. Er lächelt. 
«Manchmal wundere ich mich, dass sie 
das lesen können.» Doch fürs Konzipie-
ren, Mitschreiben und Korrigieren sei die 
Handschrift bis dato unübertroffen: «Man 
kann dabei die Zweidimensionalität des 
Papiers besser ausnützen.» Längere Text-
Passagen schreibt er hingegen lieber mit 
dem Computer: «Weil man da mit den 
einzelnen Bausteinen besser jonglieren 
kann.» Sein Resümee: In dieser Arbeits-
teilung liegt nicht das Problem, sondern 
der Fortschritt.� ◀
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Am Anfang steht der Gedanke. Der 
kommt aus dem weiten Land des 
Großhirns, aus jenen Arealen, in 
denen das Gedächtnis gespeichert 

ist. Im Vorderhirn und im Hippocam-
pus. Jürgen Sandkühler muss nicht lange 
in den Archiven in seinem Kopf stöbern, 
um den hochkomplexen Prozess des Mit-
der-Hand-Schreibens für uns zu Papier 
zu bringen. Der Hirnforscher nimmt den 
ihm so vertrauten blauen Stift zur Hand. 
Die Übersetzung seines Wissens in eine 
Sprache, die auch interessierte Laien ver-
stehen, ist seine Spezialität, wahrlich nicht 
seine einzige.

Ist der Gedanke geformt, wird vom 
Groß- an das Kleinhirn ein Signal ge-
sendet: sofortige motorische Umsetzung! 
Der Impuls blitzt (schnelles Internet ist 
langsam dagegen) weiter durch die Ba-
sal-Ganglien und absteigenden Bahnen 
im Rückenmark. Millionen Mal an einem 
Tag sind es diese elektrischen Erregungen, 
die hochkomplexe Informationen durch 
den Körper befördern. In Bruchteilen ei-
ner Sekunde erreicht die Schreib-Auffor-
derung die Muskulatur in der Hand. Dort 
wird ein chemischer Überträgerstoff an 
zahlreichen Kontaktstellen zwischen Ner-
ven und Muskeln freigesetzt, der zur Kon-
traktion anregt. Der blaue Stift beginnt 
sich zu bewegen.

Reine Nervensache, weiß der Professor. 
Für das Schreiben sind ebenso wie für das 
Drehen eines Schraubenziehers oder das 
Schlagen eines Golfballs fein abgestufte 
Bewegungen notwendig. In den Prozess 
mischt sich manchmal auch die Psyche 
ein: So kann Aufregung aus der Hand-
schrift oder aus dem Schlag eines Golf-
spielers herausgelesen werden. Ebenso 
wie Ruhe und Entspannung.

Sandkühler ist – das beweist auch sei-
ne Handschrift – die Ruhe in Person. Der 
56-jährige Neurophysiologe hat in Hei-
delberg und Freiburg studiert, ist ein in-
ternational anerkannter Forscher. Unse-
re laienhaften Fragen bringen ihn nicht 
aus der Fassung. Seit 2001 arbeitet er an 
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der Wiener Med-Uni, seit 2007 leitet er 
das Zentrum für Hirnforschung. 120 For-
scher versuchen dort, die hochkomple-
xen Steuerungsprozesse des menschli-
chen Gehirns zu verstehen. Sandkühler 
und Kolleg_innen sind Spezialist_innen 
auf dem Gebiet der Schmerzforschung.

Der Experte hält für uns ferner fest: 
«Der Schreibprozess wird vom zentra-
len Nervensystem gesteuert. Zusätzlich 
überwachen die Augen die Vorgänge auf 
dem Papier.»

Auch der Hirnforscher hat davon No-
tiz genommen: Dass die Zierleisten in 
den Volksschulen des Landes nicht mehr 
so liebevoll gemalt und aufmunternd be-
wertet werden wie früher, dass Liebeser-
klärungen nur mehr selten mit Tinte und 
Herzblut verfasst, sondern oft nur mehr 
geSMSt werden, dass die mit der Hand 
bekritzelten Einkaufszettel aus den Geld-
börseln verschwinden. Allerdings kann er 
die Empörung darüber nicht nachvollzie-
hen. Jürgen Sandkühler bemüht sich um 
Abkühlung der Debatte: «Es gab auch 
eine Menschheit vor der Handschrift. 
Und die Leute sind damals auch nicht 
an Hirnschwund gestorben.»

Der Untergang der abendländi-
schen Kultur stünde also nicht bevor: 

Die Lokalmatadore er­
scheinen seit 2000 im 
Augustin. Das gleichna­
mige Porträtbuch gibt es 
beim Augustin und in 
folgenden Buchhandlun­
gen: thrillandchill.at, 
buecheramspitz.com

«Episode der Evolution»

Jürgen Sandkühler   über eine der 
komplexesten Tätigkeiten, zu der Lebe-
wesen imstande sind. Von Uwe Mauch 
(Text) und Mario Lang (Foto)
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Jürgen Sandkühler 
ist ein anerkannter 
Hirnforscher an der 
Med-Uni Wien
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Viele Veranstaltungen zum Gedenken an die Februar-34-Kämpfe

Als Wien zur fremden Stadt wurde

Die Bösen haben über die Guten triumphiert, da 
hilft leider kein Jammern, aber dem zum Teil be-
waffneten österreichischen Arbeiteraufstand vom 

Februar 1934 ist doch einiges Positive abzugewinnen: 
gilt er doch als Beleg dafür, dass auch in unseren geo-
grafischen Breiten beziehungsweise in den Charak-
teren, die sie bevölkern, eine gewisse Fähigkeit zum 
Widerreden und zum Widerstand angelegt ist. Diese 
Erkenntnis kann man nicht hoch genug schätzen in 
Zeiten wie diesen, wo man über die Anpassungsfä-
higkeit der Unterprivilegierten leicht in Verzweiflung 
gerät. Weil in diesem Februar sich der 34er-Aufstand 
zum 80. Mal jährt, gibt es in Wien jede Menge Ver-
anstaltungen zwischen Kunst und Politik, wo aus di-
versen Perspektiven auf die Hoffnungen und auf das 
Scheitern dieser Revolte eingegangen wird.

Zu empfehlen sind zwei Abendveranstaltungen am 
Gaußplatz 11 (1200 Wien). Am 11. Februar stellen He-
rausgeber Erich Hackl und die Literaturwissenschaft-
lerin Evelyne Polt-Heinzl das Buch «Im Kältefieber» 
vor, die bisher umfangreichste Anthologie zu den Feb-
ruarkämpfen. Am 18. Februar führen der Schriftsteller 
Konstantin Kaiser und der Historiker Wolfgang Neu-
gebauer ein Gespräch über die vom Austrofaschismus 
ab Februar 34 Verfolgten, die zum Teil nach Westen, 
zum Teil in die Sowjetunion emigrierten. Prominente 
wie Otto Bauer oder Stefan Zweig verließen das Land 
schon vor der viel intensiver erforschten großen Emi-
grationswelle nach Hitlers Machtergreifung.

Zum Gedenken an die ge-
scheiterte Februar-Revolution 
haben sich Eva Brenner und ihr 
Ex-Fleischerei-Ensemble für eine Neufassung der Pro-
duktion «Eine Fremde Stadt» nach Jura Soyfers Ro-
manfragment «So starb eine Partei» (1934) entschie-
den. Das Stück wird als «konzertante Performance» 
zunächst im Kulturcafé Siebernstern (9. Februar, 20 
Uhr) und später an ungewöhnlicheren weiteren Auf-
führungsorten gezeigt. Neu sind etwa die interkultu-
rellen Soundtracks der Performance, für die neben 
anderen der nigerianische Rapper Mussa Babapa-
ti sorgt.

Das einschlägig bewährte Duo Werner Rotter & 
Werner Schwetz lädt zu einer Serie von szenischen Le-
sungen zum Thema «Februar 34» ein, darunter am 13. 
Februar im Bezirksmuseum Floridsdorf (19 Uhr) und 
am 24. Februar am Gaußplatz 11 (19.50 Uhr). Hier 
liegt der Fokus auf Friedrich Wolf, jenem deutschen 
Schriftsteller, der sich 1918 als Mitglied des Dresde-
ner Arbeiter- und Soldatenrates an der November-
revolution beteiligte. Ihn traf es schwer, dass sich im 
Februar 1934 in Österreich das wiederholte, was dem 
«roten November» angetan wurde: die blutige Rache 
der Eliten. 1935 schrieb er im Moskauer Exil das dra-
matische Stück «Floridsdorf» über die Geschehnisse 
des Februars 34 in Wien.

www.aktionradius.at 
www.experimentaltheater.com		

 VOLLE KONZENTRATION
Eine Milliarde erhebt sich
One Billion Rising heißt nicht, wie 
Eropäer_innen gelegentlich fälsch-
licherweise meinen: Eine Billion er-
hebt sich. Das wäre auch völlig un-
realistisch, es sei denn, die Ameisen 
der Welt sind gemeint. Es bedeu-
tet vielmehr, eine Milliarde erhebt 
sich – und das ist schon eine we-
niger utopische Quantität. Es geht 
um die weltweite Kampagne für 
ein Ende der Gewalt gegen Frau-
en und Mädchen. Die «Milliarde» 
steht für die statistische Aussage 
der UN, dass ein Drittel aller Frau-
en und Mädchen weltweit in ihrem 
Leben Opfer von Gewalt werden. 
Bereits seit 15 Jahren ist der 14. Fe-
bruar nicht nur Valentinstag, son-
dern auch V-Day. V-Day ist eine glo-
bale Bewegung, die von der New 
Yorker Künstlerin Eve Ensler ins Le-
ben gerufen wurde. An diesem Tag 
gehen Menschen aus 205 Ländern 
und mehr als 5000 Organisationen 

auf die Straßen, um singend und 
tanzend für ein friedliches Mitein-
ander einzutreten. Selbst im sonst 
verschlafenen Wien fand am 14. Fe-
bruar des Vorjahres vor dem Parla-
ment ein One-Billion-Rising-Flash-
mob statt. Der 14. Februar 2014 
naht – diesmal werden etwas mehr 
Leute erwartet. Und zwar erneut 
vor dem Parlament, ab 17 Uhr.
  
Das Video von 2013: http://www.youtube.
com/watch?v=_L6CtKv34ak 

Tanz das Grundeinkommen
Grundeinkommenstanz klingt 
schrecklich, etwa so wie Selbstbe-
stimmungsrechtstanz oder bina-
tionaler Eheschließungstanz. Man 
wird demnach sehr positiv über-
rascht sein, wenn man am 17. und 
18. März am Reumannplatz in Wien 
10, jeweils um 17.30 Uhr, das cho-
reografische Projekt von Sabine 

Holzer, Mariella Greil und Niko-
laus Gansterer beobachtet, die ihr 
Tanzgelage im öffentlichen Raum 
eben unter dieses Motto Grund-
einkommenstanz stellen. Es ist 
ein partizipatorisches Projekt, das 
heißt, die Partitur zum Grundein-
kommenstanz wird in Workshops 
gemeinsam erarbeitet. Die Work-
shops finden am Montag, dem 
17. Februar von 10 bis 13 Uhr und 
am Samstag, dem 8. März von 14 
bis 17 Uhr statt, und zwar in der 
brutstätte, Zieglergasse 25, 1070 
Wien. Sie sind kostenlos und offen 
für alle Interessierte. Das Perfor-
mance-Projekt, in dem der Wunsch 
nach menschlicher Solidarität und 
nach Freiräumen tänzerisch zum 
Ausdruck gebracht werden soll, 
findet im Rahmen von imagetanz 
2014 statt.

Anmeldung und Infos unter:                                
cattravels@silverserver.at   
www.cattravelsnotalone.at/GET.html 

Darf der das?

«Singen können die alle! Hand-
buch für Negerfreunde» ist der 
Titel eines soeben erschienen 

Buches. Ja, gerade erst, Ende 2013, nicht 
um die Jahrhundertwende vor gut 110 
Jahren. Wir schnappen nach Luft und fra-
gen uns: Bitte, wer darf denn das, ohne 
sofort des gröbsten Rassismus beschul-
digt zu werden?

Er darf, oder besser, er tut es einfach: 
Marius Jung ist Deutscher, schwarz, Co-
median und Buchautor und meldet sich 
in der aktuellen Debatte über Political 
Correctness, die Abschaffung des N-Wor-
tes und dessen Streichung aus Kinder-
büchern mit einem provokanten Titel zu 
Wort.

Was aber macht Jung in dem Buch? 
Er wendet sich an die weiße Leser_in-
nenschaft und möchte dieser, so scheint 
es, die Befangenheit im Umgang mit 
schwarzen Menschen nehmen. Diese Sa-
tire ist zynisch und zeigt vor allem eines 
auf: Wie unglaublich voreingenommen, 
überheblich und unreflektiert die wei-
ße Mehrheitsbevölkerung noch immer 
mit Menschen umgeht, die nicht «ge-
dämpftes Ferkelrosa» (Zitat Dave Davis) 
als Hautfarbe haben.

Kabarett oder Comedy, Humor sind 
wichtige, starke Mittel, um der Gesell-
schaft einen Spiegel vorzuhalten. Der 
oder die Kabarettist_in verarbeitet das 
zu hoffentlich guten Witzen, was in sei-
nem oder ihrem Leben präsent ist. Wei-
ße Frauen ab 30 sprechen über Familie, 
Kinder und Männer, weiße Männer ab 50 
über Frauen, Scheidungen und Erektions-
probleme. Schwarze Comedians spre-
chen über ihre Hautfarbe, ihre Herkunft, 
Afrika, ihr angebliches Anders-Sein und 
vor allem über die blöden Fragen, die ih-
nen täglich gestellt werden, und die skur-
rilen Begegnungen, die sie haben. Ein ak-
tuelles Beispiel dafür ist auch Simplice 
Mugiraneza (Soso), der mit seinem star-
ken Programm in der «Comedy Chance» 
des ORF punkten konnte.

Das ist wichtig, das ist lustig, das ist 
hoffentlich eine Therapie für die Künst-
ler_innen, und das ist eines: beschämend 
für unsere fortschrittliche, aufgeklärte, 
tolerante Gesellschaft im 21. Jahrhun-
dert. Es bleibt die Hoffnung, dass auch 
diese Themen einmal abgearbeitet sind 
und die Kinder dieser Künstler_innen der 
Gesellschaft einen anderen Spiegel vor-
halten, in dem ihr Aussehen nicht die 
Hauptrolle spielt.

Margarete Gibba
Radio Afrika T

 Geht's mich was an?

Die Fluchthilfe (umgangs-
sprachlich gerne «schleppen» 
genannt) ist in der Wissen-

schaft angekommen. Schon längst. 
Nur dass sie bisher vor allem als 
Phänomen der Geschichte inter-
essant war: Stichwort Jura Soyfer 
und Hugo Ebner (1938), Krimmler 
Tauernhaus (ab 1945), ungarisch-
burgenländische Grenze (1956) 
und so weiter. Die Österreichische 
Gesellschaft für Exilforschung lädt 
nun ein, das Forschen und Nach-
denken zu aktualisieren. Bis zum 
15. März können Vorschläge für 
die Tagung «‹Schleppen›, schleu-
sen, helfen. Flucht zwischen Ret-
tung und Ausbeutung» eingereicht 
werden. Bei der Tagung, die im 
Oktober dieses Jahres stattfindet, 
sollen Fluchthilfe und Flucht, die 

Illegalisierung von Ein- und Aus-
reise, ökonomische und politische 
Komponenten, Sprachgebrauch 
und Biographien im Zeitrahmen 
von 1933 bis heute und mit Be-
zug auf Österreich bzw. die Euro-
päische Union debattiert werden. 
Heute sei das Thema des illega-
lisierten Grenzübertritts zwar in 
aller Munde, allerdings mit dem 
Wehrmutstropfen, dass sich «die 
Energien auf die Bekämpfung 
dieses Symptoms einer verfehlten 
Asyl- und Zuwanderungspolitik 
konzentrieren und einer ernsthaf-
ten Auseinandersetzung mit den 
Ursachen und der Suche nach 
konstruktiven Lösungen aus dem 
Weg gegangen wird. So wäre etwa 
auch die Frage zu stellen, inwie-
weit der in der Genfer Konvention 

definierte Flüchtlingsbegriff den 
heutigen weltweiten Krisen- und 
Bedrohungsszenarien noch ange-
messen ist.»

Der «Call for Papers» richtet 
sich in erster Linie an Wissen-
schaftler_innen, aber auch Jour-
nalist_innen und Praktiker_in-
nen aus der Flüchtlingsarbeit sind 
eingeladen, sich mit Beiträgen zu 
melden. Zusätzlich zum Tagungs-
programm wird es Diskussions- 
und Filmveranstaltungen geben. 

Red.

«Schleppen», schleusen, helfen. 
Flucht zwischen Rettung und 
Ausbeutung

Voraussichtlicher Tagungstermin: Mo., 13.,  
bis Mi., 15. Oktober 2014
www.exilforschung.ac.at
Einreichschluss: 15. März 2014, Vorschläge an 
Simon Usaty: s.usaty@exilforschung.ac.at

  Tr i c k y  D i c k y ’s  S k i z z e n b l ät t e r

Die Österreichische Gesellschaft für Exilforschung tagt zum illegalisierten Grenzübertritt

Fr. Dr. Schlepperin und Hr. Mag. Schleuser
Ökonomisierung des Menschen IV

Die Liebe & das Kapital

Der neoliberale Mechanismus macht 
alles zum Rohstoff für die Entwick-
lung und Vermarktung von Produk-

ten, die in den meisten Fällen mit Be-
deutung und Eigensinn von «Natur», 
«Liebe», «Treue», «Ehre», «Kunst», «Kre-
ativität», «Solidarität» u. a. nichts zu tun 
haben: Aus auf die menschlichen Bezie-
hungen in der Arbeitswelt bezogener 
Kollegialität, in der Platz für die Wahr-
nehmung des ganzen Menschen war, 
wird gemeinsames «Produktmanage-
ment». Solidarität mit dem Unterneh-
men und mit den Kolleg_innen musste 
– sollte – kein Widerspruch sein. Gegen-
wärtig werden Beziehungselemente, die 
auch Raum für Kommunikationsinhalte 
außerhalb des Unternehmenszweckes 
boten, herausgefiltert. Nur das Unter-
nehmen und dessen Erfolg hat Anrecht 
auf das Wissen und das Engagement der 
Mitarbeiter_innen. Solidarität zwischen 
den Mitarbeiter_innen gilt tendenziell 
als gegen das Unternehmen gerichtete 
Widerstandshandlung.

Aus Erkundung und Erforschung der 
Natur (Naturwissenschaft) wird in der 
Logik des Neoliberalismus tendenziell 
nur Anwendung von Naturforschung 
mit dem Ziel der profitträchtigen Aus-
beutung von Ressourcen (z. B. Paten-
tierung von Genen). Eine den Eigensinn 
von Mensch und Natur negierende An-
wendung kann Gesellschaften und Na-
turräume in ihrer Existenz gefährden, 
wenn für die Praktizierung einer oft Jahr-
hunderte alten Kulturpraxis nun Nut-
zungsgebühren bezahlt werden müssen. 
Der Biotechnologiekonzern Monsanto  
z. B. («Monsanto siembra muerte», Bu-
enos Aires 2013) hält bereits eine Mo-
nopolstellung bei der Produktion von 
genverändertem Saatgut und ist gegen-
wärtig dabei, die vielfältigen Agrarkultu-
ren der Welt in eine von ihm kontrollier-
te Monokultur zu verwandeln.

«Liebe», historisch verbunden mit 
Solidarität, Treue, Leidenschaft wird auf 
Sexualität und vor allem auf deren Ver-
marktung in auf einem globalisierten 
Produktmarkt, bei dem Menschenhan-
del eine wichtige Rolle spielt, reduziert. 
Gegen die Fokussierung auf Sexualität 
und Sinnlichkeit wäre als unerwartete 
und anarchische Wiederkehr Arkadiens 
– die List einer Vernunft, die quasi als 
«Affektlogik» daherkommt – nichts ein-
zuwenden; ganz im Gegenteil. Der «Sex- 
und Pornoboom» ist jedoch in Summe 
bewertet alles andere als sinnlich und 
lustbetont und nicht emanzipatorisch 
(Emanzipation verstanden als Recht auf 
Glück und Freiheit). Er ist ein Ausbeu-
tungsprojekt, bei dem die rechtlich ge-
forderte Einvernehmlichkeit der Hand-
lungen der Beteiligten nicht stattfindet. 

Hubert Christian Ehalt

Dr. Ehalts Praxis für 
nützliche Theorie
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Es ist schön, dass es Einrichtun-
gen wie das P7 (Wiener Ser-
vice für Wohnungslose, Anm. 

d. Red.) gibt. Viele Menschen, die 
plötzlich kein «Daheim» mehr ha-
ben, finden über das P7 Notschlaf-
stellen. Doch das Wort Notschlaf-
stelle birgt auch eine etwas bittere 
Seite. Es ist eben «nur» eine Not-
schlafstelle, und es fehlt an allem, 
besonders an der Hygiene. Der 
Geruch in den Räumlichkeiten ist 
mehr als ekelerregend und haftet 
auch schnell an der gewaschenen 
Kleidung, die im Spind liegt. Der 
Geruch des Versagens stinkt zum 
Himmel.

Bei welcher Seite Sie auch an-
fangen wollen, bei den Menschen, 
die diese Einrichtungen am Leben 
halten, oder bei jenen, deren letz-
ter Ausweg die Notschlafstelle ist. 
Beide sollten die Würde des Men-
schen ein wenig höher halten. Klar 
reicht das Budget kaum, um solche 

Einrichtungen betreiben zu kön-
nen, niemand erwartet hier große 
Änderungen. Trotzdem könnte mit 
wenig Aufwand Erleichterung für 
beide Seiten erzielt werden. Da die 
Bewohner_innen dieser Notschlaf-
stellen täglich um sieben Uhr das 
Haus verlassen müssen, sind die-
se der Belastung des «Herumlau-
fens» ausgesetzt. Klar, wochentags 
hat man/frau ohnedies jede Men-
ge Termine, und die Zeit kann gut 
genutzt werden. Was aber am Wo-
chenende, wo viele Tageszentren 
geschlossen sind?

Weshalb kann nicht ein Putztag 
ins Leben gerufen werden? Wes-
halb könnte nicht folgendes An-
gebot gemacht werden: Wer am 
Sonntag beim Putzen hilft, darf 
bis neun Uhr schlafen. Danach bis 
zwölf putzen und nach einer Pau-
se bis 14 Uhr nochmals bis 17 Uhr 
den Besen schwingen. Es könnten 
Fenster geputzt werden, Gänge 

gewaschen usw. Und es wäre für 
viele ein Schritt nach vorne, um 
wieder ein «normales» Leben füh-
ren zu können.

    Oftmals erwische ich mich, 
sobald ich kurz alleine im Zim-
mer bin, dass ich sofort die Fens-
ter weit aufreiße, mich so weit als 
möglich hinauslehne, um ein we-
nig frische Luft zu erwischen. Ger-
ne würde ich in solchen Augen-
blicken meine Kleidung, die sich 
im Spind befindet, an einer langen 
Stange weit hinaushalten, weg von 
all dem Gestank. Wie lange müsste 
aber eine solche Stange sein? Wie 
könnte ich diese befestigen? Sol-
che Träume helfen kaum, ohnedies 
kommt nach wenigen Minuten der 
erste Zimmerkollege zur Tür herein 
und brüllt: «Heast Debata, moch 
de Fensta zua, es is Winta draußn. 
Dastunkn is no koana, oba dafru-
an scho vüle!» 

Peter Aigner

Kontaktlos leben

Die von Banken und Shopping-
malls favorisierte kontaktlose 
Zahlungsart nach einem Ein-

kauf, kurz NFC, liegt ganz im Trend 
unserer Zeit: kontaktlos leben, kon-
taktlos lieben, kontaktlos leiden. Die 
aus vielen Ängsten gespeiste Kon-
taktlosigkeit zum Beispiel bei der 
Partnersuche oder beim Sex be-
wirkt aber oft genau das Gegenteil. 
Leichtsinnig gewährte Einblicke in 
intimste Details enden nicht sel-
ten mit Shitstorms. Facebook oder 
Partnerbörsen können ein Lied nicht 
nur von der kontaktlosen Einsamkeit 
singen, sondern auch von der miss-
bräuchlichen, ungebetenen elektro-
nischen Kontaktaufnahme. 

Auch in der bunten Warenwelt 
könnte es sein, dass Unbefugte un-
gebeten Kontakt zu unserem elekt-
ronischen Geldbörsel aufnehmen. 
Die Implementierung der NFC (Near 
Field Communication) auf Banko-
matkarten erfolgte als «Zwangs-
beglückung» oft ohne Wissen der 
Eigentümer_innen.  Die Sicherheits-
lücken sind augenscheinlich: Mit 
einer einfachen Smartphone-App 
lassen sich wichtige Bankomatda-
ten auslesen. Es wäre theoretisch 
möglich, dass Fremde bis zu 125 
Euro kontaktlos auf unsere Kosten 
einkaufen.

Dabei hört sich alles ganz simpel 
an: Man füllt den Warenkorb, spa-
ziert an der Kassiererin vorbei, hält 
kurz die Bankomatkarte ohne PIN-
Code-Eingabe an das Lesegerät und 
fertig. Das spart Zeit, das spart Perso-
nal an der Kasse, das spart Kontakt-
aufnahme zum Geldbörsel. Unsere 
begrenzten monetären Möglich-
keiten sehen wir erst viel später am 
überzogenen Konto. Die neuen vir-
tuellen Zaubereien halten ungeahn-
te Möglichkeiten bereit: dass künftig 
die Waren ohne unser Zutun wie im 
Schlaraffenland in unseren Einkaufs-
korb purzeln und kontaktlos von un-
serem Konto abgebucht werden. 

Es wäre aber gut, wenn die Men-
schen wieder hautnah Kontakt zu 
ihrem Geld hätten: Sie würden mer-
ken,  wie wenig sie eigentlich haben. 
Auch der SPÖ-Kandidat für die EU-
Wahl, Eugen Freund, könnte viel-
leicht den Unterschied von einem 
Tausender haben oder nicht haben 
erkennen. Eventuell würde sich die 
Frage erübrigen, weshalb in Öster-
reich 150.000 Menschen kein ei-
genes Konto haben. Und vielleicht 
legte sich auch das Staunen darü-
ber, dass die Schulden eines öster-
reichischen Privathaushaltes durch-
schnittlich 46.000 Euro betragen.

Bärbel Danneberg

Dannebergpredigt Ein Vorschlag aus einer Notschlafstelle

Es stinkt zum Himmel

13. Juni 2014

WAAGRECHT:  1. heimatliches Bundesland des zur Zeit bekanntesten Alpen-
rockstars  11. manchmal liest man ihn lieber als seine Übersetzung  12. isst man 
etwas Verkehrtes – wie hier –, verdirbt man ihn sich ...  13. nur kurz erscheint hier 
ein Regierungsinspektor  14. gehört zu nimmer wie ab zu an  15. weiblicher Dop-
pelname war einst sehr beliebt  18. Marie von … Eschenbach war eine österrei-
chische Schriftstellerin 20. im Sommer strömen Filmemacher und Kinofans dort-
hin  21. die kleine Schwester von scheiße!   22. sozusagen der Vorfahr  23. wird 
oft feierlich geschwört  24. was haben Kreisky und Fischers Aigner gemeinsam?  
26. so ruft die Mama ihren kleinen Otto  28. you can hear with it  29. werden zu 
Ostern gerne mit Süßem gefüllt  31. amerikanisches IT- und Beratungsunterneh-
men  32. damit stehen die Haare zu Berge  34. wird jenes des Kriegs begraben, 
wird Frieden geschlossen  35. aus dem Französischen:  Schaufensterauslage  38. 
nur der halbe Saal (wurde voll)  39. römische Schutzgeister schützten Heim und 
Herd  40. dort werden Wahlzettel gesammelt  42. der Sohn der Geschwister 43. 
jeder Mann war einmal  einer – ob ein netter, ist nicht gesagt
SENKRECHT: 1. modisches Accessoire dient dem Schutz der Augen  2. sie stö-
bern das Wild auf, als  dass der Jäger schießen kann  3. ihm, nicht dem Mieter, ge-
hört schließlich die Wohnung  4. Teil aller Obligationen  5. ist er voll, läuft er über 
– ganz sicher!  6. chemisch gesehen steht es für Radon 7. meist werden sie von 
Männern bezahlt, weil die Kinder meist bei den Frauen bleiben  8. das Ende der 
Antwort  9. sozusagen die Hinteransicht (der Medaille)  10. zu solchen Ferien ge-
hören Schaufel und Eimer, falls Kinder dabei sind  16. sticht gern und alles  17. 
dreimal dasselbe: gibt’s gar nicht  19. ganz italienisch: der höchste Vulkan Euro-
pas  25. Spender spenden sie, Kranke erwarten sie (sehnsüchtig)  27. bedeutet 
mit und samt und inklusive (hier aufsteigend)  30. siehe 10 senkrecht: ist es heiß, 
gehört auch das unbedingt dazu  33. nur mit halbem Elan  36. so many fingers, 
so many toes  37. nur anfangs stellt sich die Gretchenfrage 41. sehr kurz das 
e-book

Lösung für Heft 359:  GEHEIMFACH
Gewonnen hat Brigitte ichmann, 1100 Wien

W: 1 SCHLAFMANGEL 10 CHE 11 LA 12 SÄGE 13 HOI 14 ORETEH 16 LUMEN 
18 GEHEGE 20 STEINREICH 21 ESI 23 STERZ 25 TAIFUN 28 SAGE 29 NSZ 30 
ANN 31 FU 32 ICE 34 ZECHE 36 ANSCHLEICHEN 38 CE 39 HEKTIK 40 HNO 41 
REHKEULE

S: 1 SCHLIESSFACH 2 CHOU 3 HEIMSIEG 4 ALONE 5 FAR 6 ASTER 7 NÄHE 8 EG 9 
LEGEHENNEN 15 EGNATS 17 ET 19 GC 22 STAUNEN 24 REICH 26 AZZIIK 27 UN-
HEIL 29 NELKE 33 CHER 35 ECKE 37 ETH 
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	 X	 28			   X	 29				    30	

31			   X	 32	 33		  X	 34			 
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Der frischgebackene Schachweltmeister 
Magnus Carlsen tourt in Sachen Schach 
um die Welt und spielt gegen allerlei Pro-

minenz aus Politik, Kultur und Wirtschaft. So 
gab er Mark Zuckerberg, den er übrigens für 
sehr talentiert hält, eine Schachlektion und 
spielte in der Talk-Show «Skavlan» des norwe-
gischen Fernsehens gegen den reichsten Mann 
der Welt, Bill Gates. Die Partie dauerte nicht 
einmal 20 Sekunden, bis der Amerikaner sei-
nen König umlegen musste!

Bill Gates – Magnus Carlsen
Skavlan Talk Show 2014

1.e4 Sc6 Magnus verwirrt seinen Gegner mit 
unkonventioneller Eröffnungsstrategie. 2.Sf3 
d5 Statt des langweiligen 2... e5. 3.Ld3!? Hopp-
la, was ist das? Unkenntnis oder ausgetüftelte 
Vorbereitung? Der Läufer behindert die ganze 
Entwicklung des Damenflügels. Nach der bes-
ten Option 3.exd5 Dxd5 4.Sc3 Dd6 wären die 
beiden in einer skandinavischen Verteidigung 

gelandet. 3... Sf6 4.exd5 Dxd5 Interessanter-
weise gab es diese Stellung schon, allerdings 
nur in Kinderturnieren. 5.Sc3 Weiß schickt 
sich an, die Dame wegzunehmen. 5... Dh5 6.0–
0 Hätte Gates geahnt, was auf ihn zukommt, 
er hätte mit der Rochade noch gewartet und 
6.Sb5 Kd8 versucht, oder er hätte mit 6.Le2 
seinen dritten Zug repariert. 6... Lg4 Eine Fes-
selung. 7.h3?! Er sieht die Gefahr nicht. Nach 
7.Le2 ist alles in Ordnung für Weiß. 7... Se5? 
Ein psychologischer Zug, der aufs Ganze geht, 
und trotzdem ein schwerer Fehler des norwegi-
schen Schachwunders. Er musste sich mit der 
Zerstörung der Bauernstruktur mittels 7... Lxf3 
8.Dxf3 Dxf3 9.gxf3 0–0–0 und großem Vor-
teil zufrieden geben. 8.hxg4! Sehr richtig! 8… 
Sfxg4 Mit der durchsichtigen Falle 9… Sxf3+ 
nebst 10… Dh2 matt.

Siehe Diagramm

9.Sxe5?? Und Bill Gates tappt in die Falle! Ein 
unglaublicher Fehler. Nach 9.Te1, um dem 

weißen König einen Fluchtweg über f1 nach e2 
zu eröffnen, steht Weiß mit seiner Mehrfigur 
auf Gewinn: 9... 0–0–0 10.Le4 oder 9... Sxf3+ 
10.Dxf3 Dh2+ 11.Kf1 Dh1+ 12.Ke2 bzw. 9... 
Sxd3 10.cxd3 0–0–0 11.d4 jeweils mit Gewinn-
vorteil für Weiß. So jedoch: 9... Dh2 matt.

   DESPERADO -SCHACH  von Häm und Bernleitner

Einsendungen (müssen bis 12. 2.14 eingelangt sein) an: AUGUSTIN, Reinprechtsdorfer Straße 31, 1050 WIEN
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Platz 162 also. Groß war die Aufre-
gung, als die Wiener Universität 
im Herbst 2012 in einem der wich-
tigsten weltweiten Hochschul-Ran-

kings abgrundtief abstürzte. Wie über-
haupt der Wiener und auch die Wienerin 
dazu neigt, sich erst einmal lautstark und 
empört aufzuregen. Und dann rasch zu 
vergessen.

Was das mit dem heutigen Zustand 
der österreichischen Universitäten zu 
tun hat? Viel, denn folgt man Leuten, die 
sich mit diesem Thema auskennen, ist die 
Tatsache, dass Österreich seit geraumer 
Zeit keine Nobelpreisträger mehr hervor-
bringt und die Hochschulen bestenfalls 
Mittelmaß sind, Ergebnis einer Entwick-
lung, die bis in die Zwischenkriegszeit zu-
rückreicht. «Cultural Exodus» nennt es 
der Zeitgeschichte-Forscher und meint 
damit nichts anderes als die Vertreibung 
der Vernunft.

Der Wiener Bürgermeister Michael 
Häupl beklagte einmal den «unglaubli-
chen intellektuellen Aderlass». Eine Stadt, 
«die gebebt hat vor Kreativität und In-
novation», sei ihrer wissenschaftlichen 

17 namhafte Journalist_innen machen sich Gedanken über ihr Wien (Teil 10)

Vertriebene Vernunft

Wien, in der Zwischenkriegszeit ein 
Zentrum der Mathematik, Medizin und 
Psychoanalyse, blutete intellektuell aus: 
3200 von 4900 Ärzt_innen mussten aus 
rassischen oder politischen Gründen 
ihren Beruf aufgeben, wurden vertrie-
ben oder später ermordet. Von den Pro-
fessoren und Dozenten der Medizini-
schen Fakultät der Universität Wien 
wurden 54 Prozent – heute würden wir 
sagen – hinausgemobbt.

Und heute? Mehr als 70 Jahre nach 
dem «Anschluss» Österreichs an Hit-
lerdeutschland kann, wer möchte, auf 
dem Gelände der Med-Uni im 9. Be-
zirk ein Mahnmal besichtigen, das in 
Form eines Buches mit herausgerisse-
nen Seiten an die Opfer jener dunklen 
Jahre erinnert. Das Buch symbolisiert 
nicht nur das jüdische Volk, sondern 
auch die Wissenschaft, während die he-
rausgerissenen Seiten die Vertreibung 
einerseits und den Verlust von Wissen 
andererseits versinnbildlichen. In die 
Steine eines Brunnens gleich daneben 
wurden die Namen der Vertriebenen 
und Ermordeten eingraviert.

Auf einigen von diesen klugen Köpfen 
trampeln wir bis heute herum, und das 
ist ausnahmsweise nicht im übertrage-
nen Sinne gemeint: Erwin Schrödinger, 
Physik-Nobelpreisträger 1933, und Ro-
bert Musil, Philosoph und Schriftstel-
ler, erhielten einen Platz. Der eine im 
22., der andere im 16. Bezirk. An den 
weltberühmten Soziologen Paul Lazars-
feld und an die bereits genannte Physi-
kerin Lise Meitner sollen Gassen im 21. 

bzw. im 22. Bezirk erinnern. Dem Jour-
nalisten Anton Kuh wurde ein winziger 
Weg in St. Marx zugeteilt. Dem Natio-
nalökonomen Otto Neurath gedenken 
wir straßentechnisch wiederum mit ei-
ner Gasse gleich beim Frachtenbahnhof 
in Stadlau. Und die Gasse des Schrift-
stellers und Sozialpsychologen Manès 
Sperber irgendwo draußen in Strebers-
dorf ist so kurz, dass sie auf dem Stadt-
plan zur Sp.-G. schrumpft.

Allen genialen Gassen gemein-
sam: Sie sind so weit an die Peripherie 
der Donau-Metropole gedrängt, dass 
kein_e Tourist_in bei einer normalen 
Stadtführung die Chance bekommt, auf 
den Spuren Österreichs großer vertrie-
bener Söhne und Töchter zu wandeln. 
Andererseits und immerhin: Lazars-
feld, Schrödinger, Neurath & Co. wur-
den von den Nachgeborenen wenigs-
tens peripher gewürdigt.

Und so entdeckt, wer einen Blick auf 
die Liste der vertriebenen Vernunft ris-
kiert, großes Potenzial für etwaige Stadt-
erweiterungen und die dann dringend 
benötigten Straßennamen. Vielleicht 
gibt es schon bald in Süßenbrunn ei-
nen Elias-Canetti-Weg, Großenzersdorf 
könnte sich auf eine Olga-Taussky-Gas-
se freuen und Unterlaa auf eine Victor-
Hess-Straße. In Breitenfurt ist Platz für 
einen Marie-Jahoda-Ring, und Roth-
neusiedl schmückt sich womöglich mit 
einem Karl-Popper-Markt.

Susanne Mauthner-Weber, 1965 in 
Kärnten geboren und in Murau in der 
Steiermark aufgewachsen, ist Wissen-
schaftsredakteurin der Tageszeitung 
«Kurier». Sie erhielt 2012 den Staats-
preis für Wissenschaftspublizistik. Und 
sie ist mittlerweile mit ihrem Wohnort 
Wien versöhnt.

Susanne Mauthner-Weber  über kluge Köpfe, die man in 
Wien mit Füßen tritt

Alle Texte dieser Serie 
auch im exklusiven Wien-
Stadtführer von Augustin-
Mitarbeiter Uwe Mauch.

Uwe Mauch: Wien. Tre­
scher-Verlag, Berlin 2013.
366 Seiten, mit Farbfotos 
von Mario Lang und
Antun Mauch, unzähligen 
Insider-Tipps und einem
eingelegten Stadtplan. 
17,50 Euro.

und kulturellen Leistungsfähigkeit be-
raubt worden.

So viel zur offiziellen Lesart, und zum 
Vergessen. Denn die Wahrheit sieht an-
ders aus:
▶ Das «Time Magazine» reihte ihn unter 
die 100 wichtigsten Persönlichkeiten des 
20. Jahrhunderts: Kurt Gödel, Mathema-
tiker, Altösterreicher – und vertrieben.
▶ Die «Los Angeles Times» kürte sie zur 
«Woman oft the Year 1963»: Olga Taus-
sky, Mathematikerin, Österreicherin – 
und vertrieben.
▶ Die erste physikalisch-theoretische Er-
klärung der Kernspaltung stammt von ihr 
und machte sie weltberühmt: Lise Meit-
ner, Physikerin, Österreicherin – und 
vertrieben.

Tatsächlich wurden die einen gezwun-
gen, zu gehen, weil sie Jüd_innen wa-
ren. Andere, wie beispielsweise Gödel, 
der nicht einmal politisch war, waren ein-
fach angewidert vom Nazi-Regime. Das 
muss man sich einmal vorstellen: Jeman-
dem wie Kurt Gödel ist 1938 in Wien die 
Lehrbefugnis entzogen worden …

Er emigrierte in die USA, und das war 
gut für die aufstrebende Supermacht: Der 
Brain-Drain wirkte befruchtend. Viele, 
die vertrieben wurden, stiegen in ihrer 
neuen Heimat innerhalb kürzester Zeit 

zu berühmten Professoren auf. Einer, Ste-
fan Vajda, ging nach England und wurde 
Chefmathematiker der britischen Navy, 
ein anderer nach Cambridge und er-
hielt 1962 den Chemie-Nobelpreis. Sein 
Name? Max Perutz.

Der Zeitgeschichte-Forscher weiß heu-
te: Von den etwa 130. 000 bis 150. 000 ös-
terreichischen Exilant_innen der 1930er 
und 1940er Jahre sind zehn Prozent der 
Wissenschaftsemigration zuzurechnen. 
Unpersönliche Zahlen mit vier Nullen, 
hinter denen ebenso viele persönliche 
Schicksale stehen. Wie jene von Jugend-
lichen, die während ihres Studiums oder 
noch früher fliehen mussten.

28 extrem talentierte spätere Mathe-
matikerinnen und Mathematiker waren 
dabei. Darunter vier Schüler einer einzi-
gen Schulklasse im 2. Wiener Gemeinde-
bezirk. Einer hieß Walter Kohn und sollte 
1998 mit dem Chemie-Nobelpreis ausge-
zeichnet werden. Ein gewisser Frank Spit-
zer, später ebenfalls ein weltberühmter 
Mathematiker, wurde 1938 als Zwölfjäh-
riger von seinen Eltern in die Ferien nach 
Schweden geschickt. Irgendwann schrie-
ben sie ihm: «Lieber Franzi, du kannst 
nicht zurückkommen, und wir kommen 
nicht hinaus.» Er hat seine Eltern erst acht 
Jahre später wieder gesehen.

Alle Serienteile  
auf einen Blick

01 / Nr. 342:
Franz Zauner, «Wiener Zeitung»:
Die Stadt als Schnittmenge

02 / Nr. 344:
Ulrich Ladurner, «Die Zeit»:
Begegnung mit der 
Geschichte

03 / Nr. 346:
Birgit Wittstock, «Falter»:
Endstation Sehnsucht

04 / Nr. 348:
Ernst Molden:
Zurück zum Start

05 / Nr. 350:
Madeleine Napetschnig,  
«Die Presse»:
Canale Grande

06 / Nr. 352:
Andreas Tröscher, APA:
Am Boulevard für Arme

07 / Nr. 354:
Stefan Kraft, «Ballesterer»:
Meine gute alte Rapid

08 / Nr. 356:
Michael Hufnagl:
Dolce Vita auf Wienerisch

09 / Nr. 358:
Robert Treichler, «profil»: 
Vor meiner Haustür

10 / Nr. 360:
Susanne Mauthner-Weber, 
«Kurier»:
Vertriebene Vernunft

11 / Nr. 362:
Uwe Mauch, «Kurier»:
Die etwas andere Homestory

12 / Nr. 364:
Reinhold Schachner, 
«Augustin»:
Exit Wien-Simmering

13 / Nr. 366:
Achim Schneyder,  
«Kleine Zeitung»:
Vermächtnis meiner Eltern
 
14 / Nr. 368:
Maria Zimmermann, «SN»:
«Renato mio!»

15 / Nr. 370:
Sabine Maier,  
«Stadtspionin.at»:
StadtSpionin unterwegs

16 / Nr. 372:
Tanja Paar, «Standard»:
«Alles Tango»

17 / Nr. 374:
Rainer Krispel, «Augustin»:
«Musikarbeiter» bei Nacht

22., Schrödingerplatz: ein Hauch von realsozialistischem Brutalismus zu Ehren eines Physik-
Nobelpreisträgers

Lise Meitner: Physikerin, die  
etwas über die Kernspal-
tung zu sagen hatte; wurde 
vertrieben und vergessen
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Die Tür führt 
zum Platz ohne 
Eigenschaften – 
im Stadtplan 
unter Musilplatz 
eingetragen 
und mit etwas 
Spürsinn auch in 
Ottakring zu 
finden
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Wenn Quentin Tarantino im Off Theater auf Ödön von Horváth trifft

Fiktionen aus dem Wiener Wald
Das Bernhard-Ensemble mischt Tarantino und Hor-
váth,   raus kommt ein Theaterspektakel über gewaltvollen 
Chauvinismus und viele Versuche, sich dagegen zu behaup-
ten. Am Tag nach der Premiere nimmt sich Ernst Kurt Wei-
gel, der gemeinsam mit Grischka Voss das Bernhard-Ensem-
ble leitet, im Duo mit ihr bei «Wiener.Wald.Fiction» Regie 
führt und gleichzeitig den «Sonnenkönig» spielt, Zeit für ein 
Gespräch: in der Theatergarderobe, umgeben von Semmelbrö-
seln aka harten Drogen, Vincents pinker Uomo-Unterhose und 
den lila Leggings der Dealerin Vallie. 

Zur Premierenfeier gibt es klei-
nes, leichtes Bier und Chips aus 
dem Sackerl. Bernhard Fleisch-
mann, der die «Geschichten aus 

dem Wienerwald» erstaunlich detailge-
treu wiedergeben kann (er hat, erfah-
re ich sodann, schon in der Schule «als 
zwei Nebenrollen» in einer Produktion 
mitgewirkt), zeichnet für die Musik von 
«Wiener.Wald.Fiction» verantwortlich. 
Ein bisschen Strauss, ein bisschen Killer-
musik, und dazwischen ertönt auch mal 
die grässliche Hymne unserer Jugend, 
Hasselhoffs Version von «Looking for 
Freedom». «Direkt vom ‹Pulp Fiction›-
Soundtrack Musik einzuspielen wäre kei-
ne Möglichkeit gewesen. Der Soundtrack 
ist dermaßen stark an den Film gebun-
den, dass du sofort die Filmszenen vor 
dir siehst – damit hätte das Stück schon 
verloren.» Und noch ein interessantes De-
tail: Es sei, sagt Fleischmann, gar nicht 
einfach, guten Schuss-Sound zu finden, 
«der nicht nach Prärie klingt», sondern 
nach Kellerlokal und leeren Büroräumen 
in der Thaliastraße. Den habe der Ernst 
selbst gesucht – und vielfach gefunden, 
denn gemessen an der Schießfrequenz 
ist das Stück durchaus mehr Tarantino 
als Horváth.

Das sind denn auch die performativ be-
eindruckendsten Szenen: wenn Schretz-
mayer, Weigel und Welz von dutzenden 
Kugeln durchlöchert am Boden liegend 
letzte Sprünge vollführen; und sich, das 
Publikum dankt’s, immer wieder von 
den Toten erheben, «das war arg» seuf-
zen, um gleich darauf von noch mehr und 
noch mehr Salven niedergestreckt zu wer-
den. Und so weiter. «Wieso sterben die 
ned?», fragt Clemens Berndorff aka Vin-
cent aka «Pumpkin» seinen Kompagnon 
Oskar (Kajetan Dick), und der erwidert 

ungerührt: «Das sind Österreicher, die 
kann man nicht so leicht umbringen.» Und 
schießt wie zum Beweis mit der «Nazi-
puffn vom Opa» nochmal der Vallie (Doris 
Schretzmayer) ins unsterbliche Knie.

Von Machos, über Machos

Wie kommt man auf die Idee, Taran-
tino und Horváth zum Tanz zu bitten? 
Die erste Kombination dieser Art haben 
Voss und Weigel mit Arthur Schnitzler 
(«Das weite Land») und David Lynch 
(«Lost Highway») versucht. «Das geht 
sich aus dem einfachen Grund aus, dass 
der Lynch ganz gnadenlos nur das zeigt, 
was im Menschen psychisch vorgeht, und 
der Schnitzler zeigt nur die Oberfläche, 
schafft es aber genial, die Psyche so auszu-
sparen, dass du sie trotzdem spürst.» Kurz 
gefasst: «Was der Schnitzler nicht sagt, 
spricht der Lynch aus.» Daraus wurde 
2011 – hundert Jahre nach der Schnitzler-
Uraufführung am Burgtheater – «Weit.
Way.Land». 

Bei der frisch produzierten Mixtur aus 
«Geschichten aus dem Wiener Wald» und 
«Pulp Fiction» stutzt man auch nur einen 
Augenblick lang. Kaum geht das Bühnen-
spektakel los, fallen die Schuppen von 
den Publikumsaugen: Da sind ja wirk-
lich lauter Verbindungen! Oder zumin-
dest «Verbindbarkeiten». «Für mich war 
der Knackpunkt diese innere Metzelei, 
dieses Blutbad, das die Menschen sich 
bei Horváth verbal antun. Da war mein 
Grundgedanke: Das innere Blutbad des 
Horváth bringt mir der Tarantino nach 
außen. Was der eine nicht zeigt, zeigt der 
andere dauernd; da muss es eine Verbin-
dung geben.» 

Während Ödön von Horváth im «Wie-
ner Wald» über den Machismus spricht, 
über «diese extrem chauvinistische Welt, 
diese faschistoide, frauenfeindliche, män-
nerverherrlichende, kriegsverherrlichen-
de Welt», ist Tarantino für Weigel «selbst 
ein extremer Macho». Diese Machomania 
hat das Bernhard-Ensemble vor der Ku-
lisse österreichischer Keller aktualisiert. 

«Auf dem Hochseil» nennt Weigel 
die Spielart des Ensembles: Es gibt eine 
Struktur, Vorgaben, wo es hingehen soll, 
aber auch den Spielraum für die Einzel-
nen, ihre Rollen während der Auffüh-
rungen zu entwickeln. Da heißt es, genau 

aufzupassen, um auf der Bühne adäquat 
reagieren zu können. «Wobei es», fügt 
er lachend hinzu: «bei diesem Stück ein 
bisschen einfacher ist, weil wir alle im-
mer Waffen haben – man kann Dinge 
also sehr schnell klären.»

Mia ist die Tochter vom Sonnenkö-
nig. Sie blickt auf eine Geschichte sexu-
alisierter Gewalt durch ihren Vaters zu-
rück, zum ersten Mal fähig und willens, 
die auch zu benennen. Das packt der Va-
ter nicht und reagiert mit einer Mischung 
aus Angst und erneuter Gewalt. «Du wirst 
immer meine Tochter bleiben», dieser 
Satz ist eine einzige Drohung. Im Mili-
eu der großen Drogen- und Solariums-
geschäfte (herhalten muss natürlich das 
vielgeplagte Ottakring) spielen sich die 
Beziehungen und Beziehungsversuche 
ab: Vincent kommt, den Geruch der Frei-
heit und des Benzins im roten Jogger, aus 
den USA zurück; Vallie ist ihm nachhal-
tig gram; Mia soll an Oskar verheiratet 
werden, will jedoch – ganz «Pumpkin» 
und «Honeybunny» –lieber mit Vincent 
abhauen und einen Rosenberger überfal-
len. Vincent hingegen ist vor allem seiner 
goldenen Uhr verbunden: «Die Uhr ist 
meine Familie!» Vallie braucht eine ganze 
Weile und eine Menge Chakra, um zu ka-
pieren, was mit Mia los ist. Dann schießt 
sie um sich: «Jetzt bin ich auch einmal 
Yang!» – und damit nach chinesischer 
Symbolik «hell, hart, heiß, männlich, ak-
tiv» –, brüllt sie die geknebelten Macker 
in einer gleichsam beklemmenden und 
befreienden Szene an. Zum Schluss hat 
die Mia trotzdem nur die Wahl zwischen 
Oskar, heißt: Thujenheckensicherheit in 
Purkersdorf mit Veggieburgergrillen am 
Wochenende – und dem Tod. Dazwi-
schen wird ein Aida-Sackerl hin- und 
hergeschoben: mal Verlobungsgeschenk 
(eine Waffe für Mia), mal Beutekoffer (die 
goldene Uhr), mal Symbol für das gan-
ze Leben (süßlich, verlockend, klebrig, 
schlecht für die Gesundheit); ein wenig 
Horváth’sches Wien (dabei gibt es in der 
Josefstadt, wo die «Geschichten aus dem 
Wiener Wald» ihr Zuhause haben, tat-
sächlich keine Aida); ein wenig Pulp Fic-
tion (wo der Koffer als sogenannter «Mac 
Guffin», als Ding, das die Handlung be-
stimmt und doch unbestimmten Inhalts 
bleibt, durch die Story treibt). Dass es 
wie bei Horváth einst für Marianne bei 

Weigel/Voss für Mia nur die Wahl zwi-
schen Regen und Traufe gibt, findet Wei-
gel selbst nicht gut: «Ich steh dazu, aber 
es tut mir leid.»

Bernhard ohne Bernhard

Die unweigerliche Frage, wie das Bern-
hard-Ensemble zu seinem Namen kommt, 
bringt Weigel fast in Verlegenheit. «Afoch 
so», ist seine spontane Antwort, und die 
Langversion bestätigt das: Grischka Voss 
war 1997 dabei, ihre «100 Gründe eine 
Diva zu werden» in Bühnenform zu brin-
gen; dazu brauchte es Geld; und um Geld 
zu beantragen, brauchte es einen Ver-
ein; der Verein wiederum brauchte ei-
nen Namen. «Ich war und bin ein großer 
Thomas-Bernhard-Fan, und so habe ich 
gesagt, nennen wir’s doch Bernhard-En-
semble, ist ja nur ein Name für einen Ver-
ein. Dass unser Ensemble sich mit dem 
Namen relativ rasch einen Namen ma-
chen konnte, wussten wir ja nicht. So lan-
ge das Aufführungsverbot von Thomas 
Bernhard eingehalten wurde, war es auch 
egal, weil ohnehin nicht erwartet werden 
konnte, dass wir lauter Bernhard-Stücke 
spielen. Aber als das gekippt worden ist – 
frecherweise, wie ich finde –, sind wir mit 
dem Namen blöd dagestanden.» Einmal 
wollte das Bernhard-Ensemble tatsächlich 
Bernhard aufführen: Sein Bühnenerst-
ling «Ein Fest für Boris» (uraufgeführt 

1970) sollte am Programm stehen, wären 
da nicht die strengen Rechteinhaber_in-
nen bei Suhrkamp gewesen. Es gab Un-
stimmigkeiten über die Besetzung, das 
Bernhard-Ensemble bekam die Bern-
hard-Rechte nicht. Also wurde Bernhard 
ohne Bernhard produziert, mit eigenem 
Text. In «Boris.Fest» spielte Grischka Voss 
das «It-Girl», die Personifikation des bö-
sen Guten, die reiche Lady, die sich nicht 
nur ihr gutes Gewissen, sondern vor al-
lem ihre gesellschaftliche Bedeutsamkeit 
durch Charity erkauft. Wer den «Asy-
lanten» (Kajetan Dick) mit der «ärgsten 
Geschichte» als Untermieter vorweisen 
kann, hat gewonnen – und Boris ist ein 
Vorzeigestück. Ökonomisch schwacher, 
aber politisch starker Trost: Die giftigen 
Pfeile, die da auf die kontemporäre Ge-
sellschaft abgefeuert werden, entsprechen 
Thomas Bernhard wahrscheinlich mehr 
als das Geschäftsmodell von Suhrkamp.

Nicht nur die «Garantiesummen», also 
der finanzielle Mindestbetrag, den die 
Rechteinhaber_innen pro Aufführungs-
abend haben wollen, sind für Theater-
produktionen abseits der «großen Häu-
ser» oft unbezahlbar. Dazu kommt, dass 
die Subventionen aus öffentlicher Hand 
sich in überschaubaren Grenzen halten. 
Immerhin will ein Haus wie das Off The-
ater nicht nur in der Bausubstanz erhal-
ten, sondern auch das Personal bezahlt, 
die Produktionen finanziert und adäquat 

beworben werden. Trotzdem schafft es 
das Bernhard-Ensemble, seine Leute wäh-
rend der Produktionen anzustellen und 
einigermaßen zu entlohnen: «Das mag in 
einem Augustin-Gespräch komisch klin-
gen, aber mit einem Tausender netto im 
Monat konnte man früher locker leben, 
heute ist das eine Katastrophe.»

Das Off Theater in der Kirchengasse ist 
2007 aus der «Stadtinitiative» hervorge-
gangen. «Wir haben da vorher auch schon 
oft Gastspiel gemacht. Damals gab es aber 
nur den blauen Saal, und das Haus war 
sehr desolat, keine Subvention bis auf ein 
paar Netsch. Aber die Atmosphäre war 
cool.» Um die coole Atmosphäre zu er-
halten und auszuweiten, stieg Weigel als 
Geschäftsführer ein, nahm einen Batzen 
Schulden auf sich und renovierte mit ei-
ner Handvoll Kolleg_innen das Haus zu 
einer ansehnlichen Spielstätte. «Wir ha-
ben das alleine gemacht, ohne Geld, ohne 
Subvention. Aber mit der Zeit ist es sehr 
gut gelaufen – ich hab es viel vermietet, 
ich hatte bis zu 360 Veranstaltungen im 
Jahr, und ich war fast Tag und Nacht hier: 
Ich habe Büro gemacht, geputzt, habe 
Licht gemacht, den Gruppen beim Ein- 
und Ausladen geholfen, ich habe selber 
geprobt, selber Stücke geschrieben, das 
Haus verwaltet, Klopapier eingekauft, ei-
gentlich ein Horror. Aber das macht man 
halt, wenn man Theater macht.»

Lisa Bolyos

Aufführungen von  
«Wiener.Wald.Fiction»:
11. Februar bis 8. März, 
jeweils Dienstag, Freitag 
und Samstag, 19.30 Uhr
Off Theater, Kirchengasse 
41, 1070 Wien
Kartenreservierung: 
0 676 360 62 06 
www.off-theater.at

«Bei diesem Stück 
ist es ein bisschen 
einfacher, weil wir 
alle immer Waffen 
haben – man kann 
Dinge also sehr 
schnell klären.» Mia 
(Albane Troehler) 
bei einem von meh-
reren Versuchen der 
Selbstbefreiung von 
ihrem Vater (Ernst 
Kurt Weigel)
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«Du wirst im­
mer meine 
Tochter blei­
ben.» – Eine 
einzige 
Drohung
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Als «Opener» und gleichsam Stein 
des Anstoßes erwartet die Besu-
cherin seine berüchtigte Schrift 
«Das Judentum in der Musik», 

welche erst in der zweiten Auflage 1869 
unter seinem richtigen Namen publiziert 
wurde und welche er bei dieser Gelegen-
heit erweiterte. Der darin aufscheinende 
Antisemitismus setzt sich in anderen öf-
fentlichen Stellungnahmen fort. Grün-
de dafür sind wohl unter anderem in ei-
nem Konkurrenzdenken zu suchen, denn 
unter Wagners Zeitgenossen befanden 
sich auch bedeutende jüdische Kompo-
nisten wie etwa Mendelson-Bartholdy. 
Zudem dürften Wagners Attacken auch 
auf seinen Hang, Kritik äußerst persön-
lich zu nehmen, zurückzuführen sein. 

Besonders mit dem jüdischen Musikthe-
oretiker Eduard Hanslick befand er sich 
sein Leben lang im Konflikt. 

Die Ausstellung geht im Großen und 
Ganzen chronologisch vor und führt 
den_die Besucher_in von Wagners pri-
vatem Umfeld ins Öffentliche. Interes-
sant ist hierbei, wie viele Juden sich un-
ter den Wagnerianern befanden. Dass 
diese den früh einsetzenden Kult um sei-
ne Person aktiv mittrugen,  erscheint aus 
heutiger Sicht kaum begreiflich. Aller-
dings sei ein antisemitischer Grundton 
in der Zeit des ausgehenden 19. Jahrhun-
derts allgegenwärtig gewesen und daher 
oft ausgeblendet worden, erklärt die Ku-
ratorin Andrea Winklbauer. Auch vie-
le jüdische Künstler und Komponisten 
reihten sich zu den Wagnerianern: Etwa 
Carl Goldmark oder der damalige Di-
rektor der Hof-Oper Gustav Mahler, un-
ter dessen Leitung einige der großartigs-
ten Aufführungen von Wagners Stücken 
stattfanden – übrigens in Zusammenar-
beit mit dem ebenfalls jüdischen Seces-
sionisten Alfred Roller, der für das Büh-
nenbild verantwortlich zeichnete. 

Für oder gegen ihn

Zur Zeit Wagners Komponist zu sein, 
bedeutete, sich entweder für oder gegen 

ihn zu stellen, denn eine 
Auseinandersetzung mit 
einem der revolutionärs-
ten Erneuerer der Oper 
war unumgänglich. Ein 
verstörender Nebenef-
fekt dieser Ganz-oder-
gar-nicht-Maxime war 
die Tatsache, dass sich 
jüdische Komponisten, 
die sich angesichts der 
überwältigenden Qua-
lität seiner Stücke auf 
die Seite seiner Befür-
worter schlugen, Min-
derwertigkeitskomple-
xe entwickelten. 

Auch heute sind Wag-
ner-Anklänge zu fin-
den, etwa im Bereich 
der Filmmusik oder der 

Gothic-Ästhetik. Doch auch, was Insze-
nierung und Stoffe betrifft, reichen mo-
derne Umsetzungen in den Medien Film 
oder Comic letztlich auf Wagner zurück. 
Sein Einfluss auf die Hochkultur und de-
ren größtenteils unreflektierter Konsum 
waren zu Beginn des 20 Jahrhunderts 
wohl noch deutlicher zu erahnen. Sie 
werden besonders augenscheinlich in ei-
nem Ausstellungsstück, einer Postkarte 
der nach Kalifornien geflohenen Foto-
grafin Dora Horovitz an eine Bekannte 
in Wien. In dieser 1940 verfassten Nach-
richt beklagt sie, dass ihr die Oper und 
das Konzert fehlen. Überhaupt kam eine 
kritische Auseinandersetzung mit Wag-
ners Werk nach Ende des Dritten Reichs 
nur schleppend in Gang, in dem seine 
offene Judenfeindlichkeit, der pompöse, 
mächtige Charakter seiner Musik und 
die Stoffe germanischen Ursprungs na-
türlich ein gefundenes Fressen für Hit-
lers Politik ergaben. Theodor Adorno 
lieferte in den 60er-Jahren nach einer 
Reihe von Biografien anderer Autoren, 
die eher dazu tendierten, über seinen 
Antisemitismus hinwegzusehen, wie 
man es bisher gemacht hatte, ein Schrift-
stück, das sich erstmals explizit damit 
auseinandersetzte.

Am Ende der Ausstellung wird man 
abermals mit der schwierigen Frage, ob 
künstlerisches Werk und Person trennbar 
seien, konfrontiert. Gerade was Wagner 
betrifft, der der Öffentlichkeit in einem 
geradezu größenwahnsinnigen Selbst-
verständnis entgegenzutreten pflegte und 
nicht nur seine Aufführungen, sondern 
sich wahrscheinlich selbst als eine Art 
Gesamtkunstwerk verstand, hat diese 
Frage Gewicht. Zitate diverser Expert_
innen zu diesem schwierigen Thema run-
den die Ausstellung ab. 

Fazit: Für Leute, wie die Autorin, die 
sich aufgrund ihres unbehaglichen Wis-
sens um Wagners Antisemitismus noch 
nicht näher mit ihm befasst haben, aber 
auch für solche, die ihn kennen und sein 
musikalisches Wirken schätzen, ist die-
se umfangreiche Ausstellung eine ausge-
sprochen empfehlenswerte Anlaufstelle. 
Sie dauert noch bis 16. März.

Andrea Vanek

Ein ambivalentes Porträt Richard Wagners und seiner Zeit

Die jüdischen Wagnerianer

Im Jüdischen Museum ist mit der Ausstellung «Eu-
phorie und Unbehagen – das jüdische Wien und Ri-
chard Wagner» zu dessen 200-jährigem Jubiläum ein 
durchwegs gelungener Versuch zu sehen, sich der 
Zwiespältigkeit seiner Person anzunähern.   Im Hin-
tergrund schwingt, wie bereits der Titel der Ausstellung prä-
zise formuliert, stets die Frage mit, wie bei all der Verehrung 
für Wagners Leistung im Bereich der klassischen Musik mit 
dem Wissen um seine ausgeprägte Judenfeindlichkeit umge-
gangen werden soll. 
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Ist künstlerisches 
Werk und Person 
trennbar? Eine Aus-
stellung beschäftigt 
sich mit dem Antise-
mitismus des Kom-
ponisten R. Wagner

Tuomas Kyrö: 
«Bettler und Hase»
Aus dem Finnischen von 
Stefan Moster
Hoffmann und Campe 
2013, 318 S., 20,60 Euro

Tuomas Kyrö erzählt in «Bettler und Hase» ein finnisches Märchen moderner Arbeitsmigration

Das Kaninchen in der Achselhöhle

Vatanescu möchte in erster Linie 
Geld verdienen,  damit er seinem klei-
nen Sohn Miklos Fußballschuhe kau-
fen kann. Dazu fährt er im Lieferwagen 
von Rumänien nach Finnland, um sich 
auf den trostlosen Straßen Helsinkis als 
Bettler zu verdingen. Später als Bauar-
beiter im Naturschutzgebiet. Dann als 
Magierinnengehilfe in der Bundesbahn. 
Und schließlich, mangels Alternativen, 
als finnischer Ministerpräsident. Mit da-
bei: ein Kaninchen, das Vatanescu stur 
«Hase» nennt.

Wie so viele Romanfreundschaf-
ten beginnt auch die zwischen 
Bettler und Hase in einer Si-
tuation, die für beide mehr als 

prekär ist: Der Bettler (mit Namen Va-
tanescu) hat sich mit einer unüberleg-
ten Rebellion gegen seinen Vorgesetzten 
(er schlug ihn nieder und stahl ihm das 
– wenn auch gefälschte – Geld) aus dem 
Dienstverhältnis katapultiert und fürch-
tet nun, das international organisierte 
Verbrechen auf den Fersen zu haben. 
Der Hase (eigentlich ein Stadtkaninchen) 
flüchtet panisch vor einem Schlägertrupp 
von jungen Halbstarken, die sich ihr Ta-
schengeld mit selbst erlegtem Raubtier-
futter für den städtischen Zoo verdienen. 
Bettler und Hase sind zufällig am glei-
chen Ort. Der Bettler, der sich vor den 
großen Verbrechern versteckt, versteckt 
seinerseits den Hasen vor den Klein(tier)
kriminellen in der Achsel seines Man-
tels; sodass hier eine Gemeinschaft be-
gründet wird, die sich über die Not hi-
naus zur festen Freundschaft zwischen 
zwei Vagabundierenden entwickelt und 
Vatanescu einen großen Schritt macht: 
von der selbstgebackenen Lebensweis-
heit, die da heißt: «Zuerst muss man auf 
sich selbst aufpassen», zur ständigen Sor-
ge um das anvertraute Pflegetier: «Lauf, 
kleiner Hase!»

Auf der Suche nach dem Stollenschuh

Tuomas Kyrös herumziehender Held 
Vatanescu ist eine Bettlerfigur, wie die 
«Kronen Zeitung» sie nicht besser hät-
te erfinden können. Aus einem kleinen 

rumänischen Kaff kommend, dessen ar-
chitektonische Schönheit längst Opfer ei-
nes Telekommunikationsfabriksgeländes 
geworden ist, zieht er gemeinsam mit sei-
ner Schwester los, im fernen Ausland das 
mittelgroße Geld zu machen: Die Schwes-
ter wird Sexarbeiterin in Polen, unfreiwil-
lig, während Vatanescu, kaum weniger 
selbstbestimmt, auf Helsinkis nasskalten 
Straßen zu knien hat, um – «75 für mich, 
25 für dich» – seinem (selbstverständlich 
russischen) Chef Jogar Kugar drei Vier-
tel seines Gehalts abzuliefern. Aber Vata-
nescu verliert die Lust, Kugars Geldbörse 
und das Gewissen der Finn_innen zu be-
dienen, und er probt den Aufstand. Haut 
ab, trifft den Hasen und tritt eine Reise 
entlang von Hoffnungen und Möglich-
keiten an, dem kleinen, von der Zukunft 
noch unversehrten Miklos die verdamm-
ten Stollenschuhe zu besorgen. Was ihm 
mehrfach misslingt: Einmal wird er von 
einem rassistischen Verkäufer (leider: 
Bodybuilder) aus dem Geschäft gewor-
fen; einmal verlangt der Onlineshop eine 
Kreditkartennummer; einmal gibt es nur 
Schneeschuhe und Carving-Skier, denn 
«Fußball sei für Jugendliche im Norden 
nicht unbedingt die Nummer eins un-
ter den Sportarten. ‹Motorschlitten, Ab-
fahrtslauf, Fischen, you know. Jagen.›» 

Auf der abstrus anmutenden Suche 
nach den seltenen und hochpreisigen 
Moltebeeren, mit denen er ein Vermö-
gen zu machen gedenkt, gerät Vatanescu 
schließlich in einer apokalyptischen Sze-
nerie in ein neues Arbeitsverhältnis: Mit-
ten im Naturschutzgebiet soll ein riesiges 
Einkaufszentrum mit Pensionist_innen-
heim für Neureiche gebaut werden, 
und der Bettler (den Hasen nach 
wie vor im Mantel) wird, statt reich 
durch Beeren, zu einem der ver-
tragsfreien Einkaufszentrumsbau-
arbeiter. «Zwar sollten die Arbeits-
kräfte nicht ausgebeutet werden, 
aber man würde den Lohn ihrer 
jeweiligen Ausgangssituation an-
passen.» Und als wäre es nun nicht 
genug der Hürden auf Vatanescus 
Glück- und Sportschuhsuche, tre-
ten auch noch die Natur- und Men-
schenschützer_innen auf den Plan. 
Sie ketten sich eines Morgens an 

die Planierraupen, skandieren Sprüche 
für Bäume, Moor und Arbeitsrechte und 
machen ausgerechnet den überraschten 
Vatanescu zum Helden ihrer selbstlosen 
Bewegung. Mit dem Erfolg, dass ein so-
fortiger Baustopp eine Beendigung des 
Arbeitsverhältnisses, Lohnraub («Hatten 
wir einen Vertrag? Wenn ich mich recht 
erinnere, nein.») und drohende Abschie-
bung mit sich bringt. Also zieht Vatane-
scu weiter.

Verhalten und Vergeigen im Zeitalter 
der Völlerei

Geleitet von Tuomas Kyrös schreibender 
Hand, der sich erst auf Seite 216 als «der 
allwissende Erzähler» ins Spiel bringt, 
geht es dahin durch die institutionellen 
und gesellschaftlichen Absurditäten, die 
das Leben des Vatanescu zum Dauerlauf 
machen. Von dem wird er erst errettet, 
als die regierende Partei ihn als Traum-
kandidaten entdeckt: der Mann, der alle 
Widersprüche in sich vereinen kann und 
dabei sympathisch bleibt. Beziehungswei-
se, als die – selbst ein wenig vom Schick-
sal gebeutelte – Magierin Sanna Pomm-
akka im Speisewagen sitzt und dringend 
einen Assistenten braucht. Am besten ei-
nen mit Kaninchen. 

Kyrö erzählt entlang der verschlunge-
nen Wege des Herrn Vatanescu die poli-
tische Gegenwart Europas; er erzählt vom 
«Verhalten und Vergeigen des Menschen 
im ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts 
(…), im Zeitalter der Völlerei.» Von der 
Schwierigkeit, ein Mann in Armut zu 
sein, denn «den erwachsenen Männern 
fiel wieder einmal die Aufgabe zu, ein-
fach irgendwie zu überleben. So wie im-
mer.» Von Neonazis, die durch ein gutes 
Mittagessen zum beruflichen Umsatteln 
auf Kellner zu überzeugen sind. Und von 
der Wohlerzogenheit nordeuropäischer 
Beamt_innen, die noch den Abschiebe-
bescheid mit einem Ausdruck des Bedau-
erns überreichen. Aber er erzählt all das 
freundlicherweise, als wäre seine Vorla-
ge ein komisches Märchen und nicht die 
kaum zu glaubende Realität; sodass das 
Lachen einmal mehr über das Seufzen 
triumphiert. 

Lisa Bolyos
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Wie steht es also im Skandal um 
die drohende Schließung der 
Kunstschule Wien? Der nicht 
nur die Kunstbranche erschüt-

tert. Gerhard Ruiss, oberster Lobbyist der 
Literat_innen: «Das Unterrichtsministeri-
um argumentiert, als könnte man die für 
die Umwelt besseren Elektroautos nicht 
zulassen, weil das Gesetz nur KFZ mit 
Verbrennungsmotoren kennt. Und die 
Stadt Wien springt freudig auf diesen Zug 
auf und beendet die Unterstützung.» 

Eine der Begründungen, warum der 
Einrichtung die Basisförderung verwei-
gert wird, ist, dass die Wiener Kunstschu-
le nach Jahrzehnten erfolgreicher Arbeit, 
nach dem Einsatz vieler prominenter 
Künstler_innen als Lehrpersönlichkei-
ten, nach tausenden zufriedenen Absol-
vent_innen, nicht evaluiert wurde, weil 
sie ihr eigenes Erfolgsmodell lebt (wor-
auf den derzeit Studierenden ein Karrie-
reknick an die bekanntlich streng evalu-
ierten AMS-Kurse empfohlen wird). 

Die angesprochenen Politiker_innen, 
die das Ende der Wiener Kunstschule 
wollten, geben sich allesamt schmallip-
pig: Dieses Kapitel Wiener Bildungspoli-
tik ist für Mandatar_innen aller Couleurs 
abgeschlossen. Vergessen der Schwur der 
SP-Gemeinderätin Sybille Straubinger 
in ihrer Grundsatzrede im Wiener Ge-
meinderat am 27. Juni 2011: «Nicht nur 
Schule ist Bildung, und nicht nur Kin-
dergarten ist Bildung. Es gibt auch viele 
größere Einrichtungen wie die Wiener 
Volkshochschulen, die Büchereien oder 
die Musiklehranstalten. Und es gibt auch 
viele kleinere Bildungseinrichtungen, die 
gefördert werden, vom Wiener Volkslied-
werk über die Wiener Kunstschule und, 
und, und ...»

Der «Schulerhalter» (der diese Bezeich-
nung nicht mehr verdient) besteht aus 

Skandal um Kunstschule: Vorstandsmitglieder nie gesichtet

«Schulerhalter» lassen ihre Schule im Stich 

Sagen Sie nicht, keiner hätte die Wiener Kunstschule 
geschlossen,  man hätte ihr bloß einen Betrag verweigert, 
sie hätte aber dennoch weitermachen können, zum Beispiel 
mit anderen Subventionsgeber_innen! Und sagen Sie nicht, 
Sie wüssten nicht, dass Subventionspolitik auch eine gängige 
Form der Zensur ist!

einem Vier-Personen-Vorstand (der of-
fenbar keinen Mitgliedern vorsteht), die 
allesamt politisch bestens vernetzt wären: 
Der Vizepräsident ist Kurt Nekula (war 
Abgeordneter zum Nationalrat, Vorsit-
zender des Dachverbands der Elternver-
eine an öffentlichen Pflichtschulen, stell-
vertretender Vorsitzender des Kollegiums 
des Stadtschulrats für Wien, Persönli-
cher Referent von Frau Bundesministerin 
Claudia Schmied im Bundesministerium 
für Unterricht, Kunst und Kultur …), der 
Schriftführer Michael Koling (Politolo-
gie und Publizistik studiert, im Dienste 
der Österreichischen Postsparkasse, des 
Finanzministeriums und der SPÖ Alser-
grund, Mitglied des Vorstandes der Ge-
sellschaft für Musiktheater, Vizepräsident 
der Wiener Volksopernfreunde) und der 
Kassier Karl Seipel. Von diesen Drei ist 
eigentlich nichts zu hören. Die Studie-
renden können sich nicht erinnern, ei-
nen von ihnen je im Schulgebäude gese-
hen zu haben. 

Einzig der Präsident des Vereines, Ru-
dolf-Michael Maier («Ich kann nicht ei-
nen Studienbeitrag von 3800 Euro ver-
langen!» und «Wir hätten Alternativen 
gehabt, mit Finanzierung von Projekten, 
aber ich bin der Meinung, dass eine Schu-
le mit Sponsoren und nur Projekten keine 

Basis darstellt.»), ward zuletzt im Septem-
ber 2013 dort gesehen – anlässlich seines 
Berichtes an die Lehrerkonferenz, dass 
der Vorstand beschlossen habe, das Insti-
tut zu schließen. Sodann hat er sich einen 
Vollbart stehen lassen. Zu den zahlrei-
chen Veranstaltungen der Studierenden 
ist keiner von ihnen gekommen. Warum 
nützen die ihre Netzwerke nicht für ihre 
eigene Zuständigkeit?

Die Studierenden trainieren derweil 
das Überleben, wer das erlebt, kann von 
diesem Einsatz nicht unberührt bleiben. 

Tatsächlich schiebt Präsident Mai-
er die Katastrophe bis Dezember 2014 
auf und garantiert Werkstätten und: «Es 
wird theoretischen Unterricht geben – 
auch komprimierter.» «Und daher war 
uns im Vorstand nichts anderes übrig ge-
blieben, als die Kunstschule mit 31. Mai 
einmal zu schließen. Das heißt für die 
auslaufenden Studierenden, dass die ei-
nen Abschluss bekommen, und die Stu-
dierenden, die noch nicht fertig, also die 
im dritten und fünften Semester sind, 
noch zu einem qualifizierten Abschluss 
bis Ende des Jahres kommen. Da wird’s 
ein Projekt geben, so dass die auch ein Di-
plom bekommen. Wie die anderen. […] 
Das ist sicher fix!» 

Norbert Nordpol

Onlinepetition, um den 
Erhalt der Kunstschule 
Wien in den Gemeinde­
rat zu bringen: 
https://www.wien.gv.at/
petition/online/Petition­
Detail.aspx?PetID=74a1
61645f6141a­
49360f7342e3e8fff
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«Ich hätte mir gewünscht, von ei-
nem Erzieher einmal in den Arm 
genommen zu werden, und wahr-

scheinlich wäre es mir sogar egal gewesen, 
ob dieser mir dann zwischen die Beine 
geht, wenn ich dafür nur ein wenig Liebe 
bekommen hätte. Wenn ich nur ein biss-
chen das Gefühl bekommen hätte, geliebt 
zu werden und als Mensch betrachtet zu 
werden in diesem Kindergefängnis.» 

*
«Auch auf der Hohen Warte gab es die 
Möglichkeit wegzulaufen, aber irgendwie 
wurden diejenigen, die entwichen sind, 
immer gefunden, und ich kann mich er-
innern, da gab’s auch so Horrorgeschich-
ten dazu, was mit denen passiert wäre 
danach. Ich kann mich schon erinnern, 
dass hin und wieder einer weggelaufen ist. 
Aber wohin?»

*
«Ich durfte abends die Zähne nicht mehr 
putzen und ab mittags kein Wasser mehr 
trinken. Genau. Wegen dem Bettnässen. 
Weil dann könnte ich ja heimlich Wasser 
trinken. Und da hat mir mein Leidensge-
nosse gesagt, er trinkt immer abends aus 
der Kloschüssel, wenn er Durst hat. Weil 
ich so Durst hatte, na? Und das hab ich 
dann auch gemacht.» 

Die vom Künstler ausgewählten Text-
passagen stammen aus Narrativinter-
views mit ehemaligen Heimbewoh-
nern aus dem Endbericht «Gewalt gegen 

Künstlerische Positionen zu einer totalen Institution

Man konnte weglaufen – aber wohin? 

«Krieg gegen Kinder»  – die Gemein-
schaftsausstellung junger Künstler_in-
nen im Erdgeschoß des Wiener Künst-
lerhauses ist bis 23. Februar verlängert 
worden. Der Fokus der Arbeiten liegt 
auf dem ehemaligen Kinderheim «Hohe 
Warte». Einer der Künstler_innen, Da-
vid Kurz, Grafikdesign-Studierender 
an der vom Sparkurs akut bedrohten 
Kunstschule Wien (siehe Artikel neben-
an) kombiniert seine Fotos – von einem 
Ort der Unterdrückung – mit erschüt-
ternden Aussagen ehemaliger Heimbe-
wohner_innen aus der Zeit zwischen den 
60er- und 80er-Jahren.

Kinder in Erziehungsheimen der Stadt 
Wien» von Reinhard Sieder und And-
rea Smioski, der im Juni 2012 veröffent-
licht wurde.  

Im Kinderheim Hohe Warte wurden, 
ähnlich wie in den Einrichtungen Wil-
helminenberg, Pötzleinsdorf, Wimmers-
dorf, Pitten oder Laxenburg, alle Formen 
von Gewalt dokumentiert, die von einem 
Teil der Erzieherinnen und Erzieher re-
gelmäßig ausgeübt wurden: psychische, 
physische und sexuelle Gewalt. Sie wa-
ren Teil der Erziehung. Die Heime gli-
chen Gefängnissen und verdeutlichten, 
was im soziologische Diskurs unter ei-
ner «totalen Institution» gemeint ist: Die 
Heimkinder wohnten dort, gingen dort 
zur Schule, verbrachten dort ihre Frei-
zeit, und selbst Arztbesuche fanden dort 
statt. Die relative Abgeschiedenheit die-
ser Kinderheime förderte die systemati-
sche Entrechtung und Misshandlung der 
Insassen. David Kurz’ Hohe-Warte-Fotos 
zeigen Architektur, die von den Opfern, 
aber nicht vor deren Angst entleert ist, die 
in den ausgeräumten Sälen zu schweben 
scheint; die Fotos sind nicht als Doku-
ment vergangener «Pädagogik» zu sehen, 

denn die Angst regiert an vielen Orten 
weiter, auch wenn das totale Schweigen 
gebrochen werden konnte.

Vor der Finissage am 23. Februar (Ma-
tinee, 11 Uhr), bei der sämtliche Betei-
ligte ein Resümee ihres Projektes ziehen, 
stehen noch zwei begleitende Abendver-
anstaltungen auf dem Programm. Am 
Donnerstag, dem 13. Februar diskutieren 
Peter Sarto (Ombudsmann der Kinder- 
und Jugendanwaltschaft Wien), Christine 
Koska (Ärztliche Leitung – «Die Boje»), 
Renate Hochferner (Leiterindes Kinder-
schutzzentrums «möwe» in Mödling), 
Werner Mayer (pädagogische Leitung Ju-
gendamt – MA 11) und Helmut Ober-
hauser (Vertreter des Vereins «Ehema-
lige Heimkinder») über die Folgen der 
Gewalt und über die Chancen für die Be-
troffenen, ihre traumatisierenden Erleb-
nisse zu bewältigen. Genau eine Woche 
später stellen Georg Hönigsberger und 
Imtraud Karlsson ihre jüngste Publikati-
on vor: «Verwaltete Kindheit. Der öster-
reichische Heimskandal». Auch in diesem 
Buch kommen ehemalige Heimkinder zu 
Wort. Beginn jeweils 18 Uhr.

red

David Kurz 
Geboren in Wien, am 30. 
1. 1991 als Sohn der Ma­
lerin Maria Magdalena 
Steiner und des Malers, 
Zeichners und Musikers 
Helmut Kurz-Golden­
stein. Seit 2011 Studium 
für Grafikdesign an der 
Wiener Kunstschule. 
Freischaffender Fotograf 
und Grafiker, ausgebilde­
ter Informationstechni­
ker. Lebt und arbeitet in 
Wien.

www.k-haus.at

Öffnungszeiten
Täglich außer Mo., 
10–18 Uhr
Do., 10–21 Uhr

Die Heime glichen 
Gefängnissen. Aus 
dem «Kinderheim 
Hohe Warte»-Zyklus 
von David Kurz
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«Linz ist ja eine Rockerstadt», 
spricht Ana Threat am Tele-
fon eine Wahrheit gelassen aus. 

Am Telefon deswegen, weil der wort-
verantwortliche Herr Musikarbeiter das 
anberaumte Interview nach den Feier-
lichkeiten zum Shy-Konzert am Gürtel 
peinlicherweise nicht wahrnehmen konn-
te. Ana Threats Telefon steht dabei in eben 
diesem Linz, wo sie als Kristina Pia Ho-
fer an der Johannes Kepler Universität 
in Sachen Geschlechterforschung tätig 
ist. Was sie als Pendlerin zwischen der 
nicht nur Stahlstadt und der Ende Jän-
ner von seltsamen Dingen wie «Akade-
mikerbällen» gebeutelten Wiener Stadt 
mindestens ebenso gerne tut, wie als Ana  
Threat aktiv ihren musikalischen und 
(sub-)subkulturellen Obsessionen nach-
zugehen. Was wiederum manchmal 
durchaus Berührungspunkte hat, so 
forscht sie aktuell über und zu Exploita-
tion-Filmen und -Kultur, wo übersexuali-
sierte und überzeichnete Rollenbilder fast 
so fröhliche Urständ’ feiern wie im rich-
tigen Leben … 

Mit Anarchophobia lebte sie in den 
90ern die klassische Punkbandexistenz 
aus, der D.I.Y.-Spirit und der politische 
Anspruch dabei wenigstens ebenso wich-
tig wie die Musik selbst, als Bassistin und 
Sängerin von Sensual Love, bei denen 
sie um die 00er Jahre einsteigt, wurden 
Sound und Ansprüche differenzierter und 
komplexer. Das Pseudonym und Alter 
Ego Ana Threat wird geboren, als Kristi-
na ab 2004 vier Jahre in China verbringt, 
dort «psychogeographische» Kunstpro-
jekte betreibt und studiert. 

Ab 30 is am scho vü mehr wurscht

Richtiges Profil entwickelt diese Ana Th-
reat ab 2009 zurück im Land mit dem A. 
Die Begegnung mit der like minded soul 
Al Bird Dirt triggert zusätzlich eine künst-
lerische/musikalische Selbstbefreiung. 

Musikarbeiter unterwegs … mit Ana Threat in Sachen Trash und Exploitation

Fuck Shit Up!

Als eine Hälfte der famosen Happy 
Kids sorgt(e) sie für Furore, ebenso 
mit Solo-Releases und -Konzerten. 
Ladies & Gentleman of all Genders 
– die wunderbare, die einzigartige 
Ana Threat!!!!!

Obwohl sie das Instrument spielt, seit sie 
zwölf Jahre alt ist, greift Pia/Ana erstmals 
mit 27 im Rahmen des Duos Happy Kids, 
das sie mit Al Bird betreibt, im Studio, auf 
der Bühne und zu ebener Erde live in die 
Saiten, und mit den Trash Rock Produc-
tions betreibt das Duo popmusikalische 
Geschichtsforschung – selbst im Land 
mit dem A gab es immer schon mehr gei-
le Sachen, als mensch sich einreden hat 
lassen! –, die auf die Gegenwart rück-
koppelt. (In diesem Zusammenhang sei 
– abermals – auf die von Al Bird heraus-
gegebene Sammlung «Schnitzelbeat Vo-
lume 1» verwiesen!) 

Solo veröffentlicht Ana Threat die li-
mitierte Vinyl-10'' «Broken Heel Island» 
und zuletzt – in Zusammenarbeit mit To-
tally Wired – die Doppel-Single «Drop-
out Dumpling», der Soundtrack zu ei-
nem Film, der «never was». Ana Threat 
sieht sich dabei als bewusster Kontrast 
zur sehr ernsthaften, contentdominierten 
Musik von Künstlerinnen wie Clara Luzia 
oder Gustav, schraubt mit großer Lust an 
Ideen und Möglichkeiten von Wildheit, 
Unberechenbarkeit und Uneindeutigkeit, 
um daran im Rahmen der Möglichkeiten 
«die Landschaft zu diversifizieren». Dabei 
hat der Live-Act Ana Threat andere Prio-
ritäten als der Studio-Act, bei Letzterem 
geht es (auch) ums Sound-Tüfteln, um das 
Ausschöpfen der vermeintlich reduzier-
ten Möglichkeiten mit einem 4-Spur-Ge-
rät. Im Konzert spielt die Publikuminter-
aktion eine große Rolle, die Ambition, als 
Performerin «mit den wenigsten Mitteln 

das Meiste rauszuholen und die Sache für 
sich selbst spannend zu halten». Im aktu-
ellen Set-up – «die Menschen erwarten 
einen Solo-Act und sollen ihn auch be-
kommen» – kommt dabei ein Theremin 
zum Einsatz. Eine «richtige» Band – Kri-
sty And The Kraks – entstand dabei mit 
Kathi (Totally Wired Records), als diese 
als «hired Gitarristin» bei einer Ana-Th-
reat-Release-Show spielte – Singlepräsen-
tation am 28. 3. im rhiz!

«Ich wollte nie reich und berühmt wer-
den», antwortet Ana Threat und «i bin ja a 
faul», als sich die Fragestellung Richtung 
konkreter Ambitionen und weiter zu in-
haltlicher, feministischer Positionierung 
bewegt. Die Arbeit als Wissenschaftlerin 
ist ihr über den Aspekt der reinen Lohn-
arbeit hinaus wichtig, als Musikerin fühlt 
sie sich am wohlsten in kleinen Clubs, zu 
großen Konzerten gibt es schon Berüh-
rungsängste. Und ja, es taugt ihr natür-
lich, beim Girls Rock Camp einen Work-
shop zu leiten. «Da hat sich schon viel 
getan, vor allem auch in Wien» (hier den 
eröffnenden Satz herdenken!), sagt Ana 
Threat, «aber es ist noch nicht alles er-
reicht, so ein neoliberales ‹Man muss es ja 
nur machen› in Hinsicht auf die speziel-
len Mädchen- und Frauensozialisationen 
in der Musik – geht gar nicht.»

Dazu bitte Ana Threats «Bretzel High 
Stomp» mit forcierter Lautstäke auflegen 
und laut kreischend durchs Zimmer to-
ben, am besten aufwändig als selbst ima-
ginierte Superheldin kostümiert.  

Rainer Krispel

Ana Threat live:
14. 3.: Finissage von 
«Copie Non Conforme» 
Show- und Coverversio­
nen-Programm
www.kunstraum.net

Ana Threat in full 
effect
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«Wir sahen die Zei-
chen an der Wand»

«Meine Mutter hatte ein gutes 
Herz», schreibt Karl Pfeiffer 
über seine Kindheit in Baden 

bei Wien. «Nie hat sie einen ‹Schnorrer› – 
die meisten kamen aus Polen und waren 
orthodox – abgewiesen.» Die schwung-
volle Energie seines Buches «Einmal Pa-
lästina und zurück. Ein jüdischer Lebens-
weg», die der 85-jährige Journalist Pfeifer 
auch selber ausstrahlt, wenn man ihn im 
«Dokumentationsarchiv des Österreichi-
schen Widerstandes» trifft, erfüllt eine mit 
Tatendrang. 

Seine Mutter starb früh an Krebs, und 
Pfeifer kann sich an den Kanonendon-
ner 1934 erinnern, als der sozialdemo-
kratische Schutzbund niedergeschlagen 
wurde. «Uns ergreift ein Grauen», schrieb 
sein Vater. Der kleine Karl, der 1938, den 
Sprechchören im Radio lauschend, dachte, 
die Menschen wären verrückt geworden, 
wird nach Ungarn ins Internat geschickt. 

In Pfeifers Buch geht es, außer um 
Flucht- und Verfolgungsgeschichten, auch 
sehr viel um Sozialismus, Kommunismus, 
um Hoffnung auf Gemeinschaft, ums Es-
sen. Um die Realität, völlig auf sich allei-
ne gestellt zu sein, und um frühe Milita-
risierung, denn schon ab 1938 musste er 
am paramilitärischen Dienst Levente teil-
nehmen. Sein «Schicksal» – 36 Verwand-
te werden im kroatischen Jasenovac und 
in Auschwitz-Birkenau umgebracht – 
und die allgemeinen Ereignisse sind sehr 
gut ineinander verwoben, es gibt kaum 
sprachliche Brüche. 

Karl Pfeifer kommt mit einem der drei (!) 
europäischen Kinder- und Jugendlichen-
transporte legal nach Palästina und lebt in 
einem Kibbuz, bis er sich freiwillig für die 
Palmach meldet, eine militärische Einsatz-
truppe, die «Armee eines armen Volkes». 

Über seinen ersten Toten, einen Araber, 
verliert er nicht viele Worte, über den Tod 
seines Vaters übrigens auch nicht. Als sei-
ne vier Zimmerkollegen in einem Schar-
mützel sterben und er nur wegen Kopf-
schmerzen nicht dabei war, folgt wenig 
mehr an Emotions-Ausdruck. «Natürlich 
schämte ich mich sehr, wenn ich wein-
te», schreibt er. Ein «altes Kind», das Un-
mengen an Verlusten erlitt, ein kleiner 
Kämpfer, der mit 21 Jahren demilitari-
siert wurde. 

kek 

Karl Pfeifer: 
«Einmal Palästina und 
zurück. Ein jüdischer 
Lebensweg»
Edition Steinbauer, Wien 
2013
176 S., 22,50 Euro

B ibliotick       

Einen kräftigen Applaus und Standing Ovations auch von unserer Seite!!! Es kommt nicht oft vor, dass aus 
dem Bereich der E-Musik Gelder an den AUGUSTIN fließen: Die Hälfte des Gewinns vom Konzertabend «Ode an die 

Freude», veranstaltet von Joint Concert International und Cultours Europe am vorletzten Tag des vergangenen Jah-
res, wurde uns zugesteckt. Im Kuvert befand sich die stattliche Summe von 1342 Euro, wofür wir uns nicht nur bei 
den Solist_innen, sondern auch bei allen Mitwirkenden aus den hinteren Reihen – und vor allem beim zahlenden 

Publikum herzlich bedanken!
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Wie wir alle wissen, hat Franz Kafka dezent 
verschrobene Geschichten geschrieben – 
kafkaeske eben. Als Briefeschreiber, was 

vielleicht nicht mehr alle wissen, ist er noch viel 
durchgeknallter gewesen. Okay, den «Brief an den 
Vater» hat er nie abgeschickt, er wurde erst pos-
tum veröffentlicht, aber bei jenen an seine zweima-
lige (!) Verlobte Felice Bauer verhält es sich schon 
ein wenig anders. Diese hat er abgeschickt. Wiki-
pedia weiß Genaueres: «Kafkas Briefe und Tage-
bucheintragungen vermitteln den Eindruck, sein 
Liebesleben habe sich im Wesentlichen als posta-
lisches Konstrukt vollzogen. Seine Produktion an 
Liebesbriefen steigerte sich auf bis zu drei täglich 
an Felice Bauer.» 

Ein guter Stoff für eine Theaterproduktion, um 
Kafka von seiner privaten Seite her aufzurollen 
– und das Ganze auch noch «spekulativ». Weil, 
«Improvisation, Trickfilmcollagen und eine analy-
tische ärztliche Aufsicht» zum Konzept des «thea-
ter-JA.KOMM» zählen können und bei der neues-
ten Produktion auch werden. So wirkt bei «Felice 
B. auf die Couch gelegt oder Kafka PRIVAT» der 

Psychiater, Psychoanalytiker und Philosoph Hin-
derk M. Emrich als psychoanalytischer und lite-
raturwissenschaftlicher Kommentator mit. Regie 
führt Miriam Sachs, und in die Rollen der Briefad-
ressatinnen (es wird nicht nur Felice B. behandelt) 
schlüpft die Gründerin vom «theater-JA.KOMM», 
die Schauspielerin und Autorin Eva Jankovsky. Die 
zentrale Frage dabei lautet: «Wie fühlt sich das an, 
wenn man drei Mal täglich Post von Franz Kafka 
bekommt – und dessen Mutter heimlich mitliest?» 
Kein Ahnung, aber der Pressetext zum Stück kann 
vielleicht etwas weiterhelfen: «[Wir] versuchen uns 
als Frauen des 21. Jahrhunderts unseren eigenen 
Reim darauf zu machen.»

reisch

19. und 20. 2. 2014, 20 Uhr
Pygmaliontheater
Alser Straße 43, 1080 Wien
Eintritt: €15,–/10,– (erm.)

21.  2., 19 Uhr
Essl Museum 
An der Donau-Au 1, 3400 Klosterneuburg
Einritt frei!

Das «theater-JA.KOMM» legt Briefadressatinnen auf die Couch

Kafka – bis zu drei Mal täglich

magazin
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HELLA COMET
«Wild Honey» (CD, Vinyl)
(Noise Appeal Records)
www.hellacomet.mur.at

Ablehnend gesprochen könnte man sagen: 
«Alles schon einmal gegessen.» Andersrum und 
treffender wäre: «Selten so aufregend gewürzt.» 
Das Quartett aus Graz bestätigt mit «Wild Honey» 
die Erwartungen nach dem formidablen Debüt 
«Celebrate Your Loss». Es ist auch nicht so, dass 
sich ein einzelner Song unbedingt aufzwingen 
würde, es ist das ganze Album, das kickt. Rock 
und Punk, alles Post-, dazu eine Prise Popap-
peal und Noise – fertig. Wie auch bei den Wiener 
Noise-Kollegen von Sex Jams (neue 7-inch Jun-
kyard/Queens Club, erschienen bei Siluh Rec.) 
steht eine Frau in der ersten Reihe und am Ge-
sangsmikro. In Sache Quirligkeit kommt Lea Son-
nek, Katie Trenk nicht nach, – wie denn auch? – 
sie hat zusätzlich noch den Bass zu bedienen, 
was sie mit einer ganz Großen verbindet: Kim 
Gordon von Sonic Youth. Eine Hörprobe möch-
te ich trotzdem hervorheben, gleich zu Beginn 
bei «A 100 In Vain» lösen sich die Gitarrenwän-
de gegen Schluss in ein Saxophon-Gebläse auf. 
Hella Comet haben unterschiedlichste Duftno-
ten aus dem großen Rock-Lexikon dankbar auf-
genommen und gekonnt verstrickt. Herz, was 
willst du mehr.

MOLDEN/RESETARITS/SOYKA/WIRTH
«Ho Rugg» (CD, Vinyl)
(Monkey Music)
www.ernstmolden.at

Das letzte Mal war Ernst Molden ganz alleine 
bei Thomas Pronai in Oslip und hat seine erste 
Solo-Platte aufgenommen («a so a scheena dog» 
– ganz groß). Ernst Molden gibt es in vielen Kon-
stellationen und auch im Theater («Hafen Wien» 
– auch ganz groß). Aktuell gibt es ihn in der viel-
leicht besten Mischung: In Kombi mit Willi Re-
setarits, Walther Soyka und Hannes Wirth. Dies-
mal waren sie zu viert im Burgenländer-Studio. 
In gewohnter Manier taucht Ernst Molden nach 
Perlen und bringt sie wieder in unser Bewusst-
sein: Lokale Perlen wie das Café «Malipop» oder 
den «Rudschduam» Toboggan im Wiener Prater. 
Oder sprachliche Perlen wie das Wort «daune» 
(wienerisch für fort, weg). Ernst Molden zeich-
net einfach die schönsten, unblödesten, Wien- 
und Menschen-Bilder. Am allerbesten umgesetzt 
mit den Freunden Willi, Walther und Hannes. Mit 
Wiener Blues vom Feinsten rühren diese Vier un-
sere Herzen und «foan uns ins lem wia a muads-
drum schiefa» und lassen uns «losziagn und bo-
ckig sei»! (21.04. live @ Stadtsaal)

lama

magazin

Yasmin Hafedh ist Yasmo, ihr Stil der Hip-
Hop. Die 23-jährige Wienerin veröffent-
licht ihre Alben im Zweijahres-Takt. Auf 

das Debüt «keep it realistisch» folgte nun 
«Kein Platz für Zweifel». Mit wohltuender 
Zurückgenommenheit rappt sie durch nervi-
ge Alltagsbeobachtungen und fällt durch un-
peinliches Songwriting angenehm auf – eine 
Ausnahmeerscheinung in einer bevorzugt 

von Testosteron getriebe-
nen Musikgattung.

Yasmin Hafedh liebt die 
Bühne, bezeichnet sich als 
«Live-Mensch». Als sie 
anfing, sich für das neue 
Genre Poetry-Slam zu in-
teressieren, ging sie noch 
zur Schule. Die Beschäf-
tigung damit führte 2006 
– mit nur 16 Jahren – zur 

Aufnahme eines ihrer Texte in der Frankfur-
ter Bibliothek des zeitgenössischen Gedichts. 
Inzwischen ist sie mehrfache Herausgeberin 
von Fachpublikationen.

2009 stand sie als erste Frau im Finale der 
Ö-Poetry-Slam-Meisterschaft (ja, so etwas 
gibt es wirklich!). Als erste Österreicherin 
gewann sie die Kategorie U-20 in der deut-
schen Meisterschaft sowie den ersten Platz 

beim Ö-Slam im Vorjahr 2013. Hafedh ist 
eine der wenigen auch international wahr-
genommenen Slam-Poetinnen Österreichs. 
Neben Poetry-Slams im «Dschungel» und im 
«Lokativ» kuratiert sie (gemeinsam mit Mie-
ze Medusa) die monatliche Reihe «Sturm auf 
den Turm» in der Außenstelle des Volksthea-
ters am Hundsturm in Wien-Margareten.

Und um der Praxis nun auch die Theorie 
nachfolgen zu lassen, studiert sie seit 2008 
an der Uni Wien. Hafedhs Texte überzeu-
gen durch einen gesellschaftskritischen Un-
terton und eine sehr bildliche Sprache. Für 
das Böse gibt es nun die erfundene Kunstfi-
gur «Miss Lead», um das auszudrücken, was 
sich als Yasmo nicht sagen lässt.

Ihre Tonträger veröffentlicht sie jeweils 
am 27. Oktober, weil sie einerseits Dead-
lines braucht und weil sie andererseits sich 
das Veröffentlichungsdatum leichter merken 
kann, sagt sie. Es ist nämlich ihr Geburtstag. 
Somit lässt sich der nächste Release-Termin 
leicht erahnen. Am 27. Oktober 2015 – ein 
Datum, auf das sich zu warten lohnt.

Radio-Red.

Yasmin Hafedh im Interview bei Radio Augustin, 
am Montag, dem 10. Februar 2013 von 15 bis 16 
Uhr auf ORANGE 94,0

Yasmo & Miss Lead: ein (!) Live-Mensch 

«Kein Platz für Zweifel»

 VOLLE KONZENTRATION
Surrealist vom Dach
«So sehr ich Astrid Lindgren liebe – diese Serie habe 
ich nie gemocht. Karlsson ist einfach nur widerlich. 
Ich kenne allerdings die Bücher nicht», ist im Forum 
zu einem Best-of-Karlsson auf Youtube zu lesen. Zur 
Erinnerung: Karlsson hat einen am Rücken ausfahr-
baren Propeller, einen übergewichtigen, adoleszen-
ten Körper, eine Halbglatze und trägt Kleidung, die 
bei einer Verteilaktion an Obdachlose übrig geblie-
ben ist. Schön, dass diese surrealistische Figur, oder 
dieser «Saufratz» (siehe: Youtube-Forum) in einer Be-
arbeitung von Gerald Maria Bauer im Theater der Ju-
gend eine Chance bekommt. (Ab 6 Jahren.) 

11.2.–9.3. (außer sonntags), Renaissancetheater 
www.tdj.at

Psychedelic is back!
Mit Psychedelic darf man sich wieder auf die Bühne 
trauen. – Es gibt sogar einen Hype, siehe CAN, die ihr 
offizielles Gesamtwerk mit läppischen 17 Alben auf 
ein Mal auf den Markt geworfen haben (bei Spoon 
Records). Bei John Schmersal neuer Truppe «Crooks 
on Tape» wird es wohl mit der Legendenbildung 
noch eine Weile dauern, und das österreichische 

Duo K.U.N.T.Z. werkt noch als psychodelischer Ge-
heimtipp. Letztgenannte fladern bspw. von den «Re-
sidents», von den Brüdern «Ween» oder von Tom 
Waits. Und weil sie sich dabei sehr geschickt anstel-
len, muss man sie im Auge behalten – beim gemein-
samen Abend mit den «Crooks»

18.2., Shelter
www.kuntzzirkus.com
https://soundcloud.com/misrarecords

Ästhetik vs. Politik?
«Ich gehöre nicht zu den Autoren, die ihre Kunst von 
ihrem gesellschaftlichen Leben trennen, und die der 
Kunst eine autonome Existenz zusprechen.» L'art 
pour l'art war also nicht das Ding des deutsch/schwe-
dischen Schriftstellers und Experimentalfilmers Peter 
Weiss. Seine dreibändige «Ästhetik des Widerstands» 
wurde in der Linken breit rezipiert, insbesondere das 
Verhältnis von Kunst und Politik. In der Galerie der IG 
Bildende Kunst werden Weiss'sche Thesen auf ihre 
aktuelle Brauchbarkeit hin im Rahmen einer Ausstel-
lung inkl. Begleitprogramm abgeklopft. 

Bis 21. 3.; Di. & Mi. 13–18 Uhr, Do. & Fr. 10–15 Uhr
www.igbildendekunst.at
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ILDer Mondfall
Der Mond ist ins Meer gefallen.
Hast du es gesehen?
Jetzt ist die Nacht ganz dunkel.

Mit seinem silbernen Licht
hat er die Tränen auf meinen Wangen 
getrocknet.
Nun hat er auch mich verlassen.

Wenn ich weine um Dich,
fallen meine Tränen in die Dunkelheit.
Es ist, als ob ich blind wäre.

Adam Riese
Der erste Mensch
zählt seine Bäume.
Er nennt sie
Nummer 3 und 4.
Dazwischen zählt er Zwischenräume,
wie sie bekannt sind 
Dir und mir.

Da streut ein Gott mit sanfter Hand
ein Plus auf uns’re Erde.
Das Zeichen schwebt
und sinkt herab,
auf dass die Rechnung werde!

Liza Slattery
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Die Wissenschaftler Art D. Blythe 
und Ronald R. Cooper konn-
ten erfolgreich nachweisen, dass 
Fertiggerichte bei Mäusen zu 

Unfruchtbarkeit in der ersten Generation 
führen, die Mäuse in der Folge an Krebs, 
vor allem an Dickdarmkrebs erkranken 
und schließlich daran zugrunde gehen.

Cryer und Johnson haben schon in den 
Achtzigern herausgefunden, dass Toma-
ten ideale Radikalenfänger sind, was seit-
her erfolgreich als Therapie im Kampf ge-
gen Krebs eingesetzt wird und Millionen 
Menschen geheilt hat beziehungsweise viele 
Neuerkrankungen verhindern konnte.

Marianne Richter hat keine Zeit, Zei-
tung zu lesen. Sie schlägt sie also auch 
nicht zu, wenn sie fertig damit ist. Zuge-
gebenermaßen könnte sie morgens und 
nachmittags, wenn sie zur Arbeit bezie-
hungsweise davon wieder heimfährt, in 
der U-Bahn Zeitung lesen, aber erstens 
sieht sie, besonders morgens, nicht mehr 
so gut, zweitens ist um die Zeit, in der 
sie zur beziehungsweise von der Arbeit 
heimfährt, der meiste Verkehr in der U-
Bahn, also wenig Platz, höchstens für ein 
Buch, bestenfalls für kleinformatige, si-
cher aber kein Platz für Zeitungen von 
Format oder das, was Marianne Richter 
darunter verstehen würde. Abgesehen da-
von denkt Marianne Richter am Weg zur 
Arbeit an die Dinge, die sie nach der Ar-
beit zu erledigen hat, und nach der Arbeit 
am Weg nach Hause denkt sie an die Din-
ge, die sie am nächsten Tag zu erledigen 
hat. Zu Hause hat Marianne Richter keine 
Zeit, Zeitung zu lesen.

Auch in der Arbeit hat Marianne Rich-
ter keine Zeit, Zeitung zu lesen. Der Ab-
teilungsleiter lässt seine Mitarbeiterinnen 
keine Sekunde aus den Augen, während 
er vormittags die Zeitung liest, die klein-
formatige. Am Nachmittag hat auch er 
keine Zeit, Zeitung zu lesen, denn dann 
liest er sein Motor-Magazin. Der Abtei-
lungsleiter kann zwar nicht besser denken 
als Marianne Richter, aber er bekommt 
besser bezahlt dafür. Marianne Richter 
stört das nicht, wie auch die anderen Mit-
arbeiterinnen sich daran nicht stoßen. 

Fragt man sie nach dem Grund, zucken 
sie mit ihren Schultern und sagen, die 
Männer müssten sich halt immer wichtig 
machen, worauf das selbst Gesagte sie zu 
einem zweideutigen Grinsen veranlasst, 
da es eine zotige Erinnerung aus ihrem 
Intimleben mit dem Vater ihrer Kinder 
wachruft, die sie nun sofort zum Besten 
geben müssen. Dankbar sind solche Erin-
nerungen, versüßen sie doch nachhaltig 
den langen Arbeitstag, der mit einem 
Male wie im Fluge vergeht, fast so schnell 
wie das Intimerlebnis selbst.

Aufs Praktische kommt’s an
Marianne Richter rührt das trockene 
Kartoffelpüreepulver in die aufsteigen-
de Milch. Haltbarmilch, die kostet zwar 
ein bisschen mehr, aber die hält halt län-
ger (das ist praktisch, darauf kommt’s an). 
Sie brät vier Knackwürste und öffnet eine 
Dose mit Zuckererbsen und Babykarot-
ten. Dosen sind ja viel billiger als Tief-
kühlgemüse. Wer kann sich Tiefkühlkost 
schon leisten? Der Abteilungsleiter? Ein 
Bier für den Mann und Limo für die Kin-
der, Essen!

Beten tun sie lang schon nicht mehr. 
Wofür soll sie auch beten? Dem Herr-
gott danken für das Kartoffelpüree und 
die Dose? Die Großmutter hätte das nicht 
gerne gesehen. Schuldgefühle steigen auf. 
Die Großmutter hat noch echtes Püree 
gemacht: Erdäpfelpüree, wie das Kartof-
felpüree ja eigentlich heißt, oder zumin-
dest früher geheißen hat. Mit Erdäpfeln, 
die vor dem Kochen gewaschen wer-
den mussten, weil so viel Erde dran pick-
te. Die aus Holland kommen, heißen 

Kartoffel, wie das Püree heute, denn die 
haben, wie das Püree, keine Erde mehr 
dran, wo sie doch in Nährlösung gezogen 
werden.

Zum Nachtisch gibt’s Pudding aus dem 
Kühlregal mit süßem Schaum obendrauf. 
Könnte man die kleinstgedruckte, zudem 
zerronnene Schrift entziffern, die über 
die Inhaltsstoffe Bescheid geben soll, läse 
man Molkepulver, Stabilisatoren, Emul-
gatoren, Stärke, tierisches Eiweiß, tieri-
sche Fette, Monosaccharin, Geschmacks-
verstärker, künstl. Farbstoffe, künstl. 
Aromen. Erstaunlich, wie viele Inhalts-
stoffe 100 g vermeintlicher Pudding ent-
halten können. Aus gutem Grunde liest 
Marianne Richter dies nicht. Es würde 
ihre Schuldgefühle verstärken, und zu der 
nächtlichen Schlaflosigkeit, gegen die sie 
sich nun Tabletten hat verschreiben las-
sen, deren Beipackzettel sie vorsichts-
halber auch nicht liest, kämen noch Ma-
genschmerzen hinzu, die zwar ebenso 
gut durch die Inhaltsstoffe zum Beispiel 
des Puddings (E 407) verursacht werden 
könnten, aber durchaus auch psychischer 
Natur sein könnten.

Schnell in den Supermarkt
Die Kinder haben hoffentlich ihre Haus-
aufgaben schon gemacht, denkt Marianne 
Richter, als sie noch schnell im Super-
markt Toilettenpapier und Waschmittel 
besorgen war, denn heute waren alle 
Wasch- und Reinigungsmittel um zehn 
Prozent herabgesetzt, da sie jetzt schon 
längst am Computer sitzen und wohl 
kaum noch dazu zu bewegen wären, wo 
sie online ihre Schlachten schlagen. Sie 
nimmt ein paar Socken zum Stopfen und 
setzt sich zu ihrem Mann, der mit einem 
zweiten Bier die Sportsendung im Fernse-
hen verfolgt. Später wird sie die Knöpfe 
annähen, nachdem er aufgestanden sein 
und gesagt haben wird, er müsse sich 
noch die Füße ein wenig vertreten, um 
sich in Wahrheit unten beim Wirt ein 
drittes und vielleicht noch ein viertes Bier 
zu genehmigen.

Wenn dann die letzten Laserwaffen 
verstummt sind, ist Marianne Richter zu 

müde, um noch Zeitung zu lesen, die es in 
diesem Haushalt ohnehin nicht gibt, denn 
geheizt wird ja schon seit Jahren mit Gas. 
Sie würde lesen, dass das Bundesministe-
rium eine Studie in Auftrag gegeben hat, 
die den Zusammenhang von körperlicher 
Aktivität und Gesundheit untersuchte und 
die empfiehlt, die Turnstunden im Unter-
richt zu erhöhen, was zahlreiche kosten-
intensive Folgeschäden vermeiden könn-
te. Auf Seite zehn könnte sie leicht eine 
kleine Meldung über die geplante Kür-
zung von Turnunterricht an Pflichtschu-
len übersehen. Marianne Richter weiß gar 
nicht, wie froh sie sein müsste, keine Zeit 
zu haben, Zeitung zu lesen, denn so viele 
Schuldgefühle könnten von einer Tablet-
te gar nicht getilgt werden, wie Marianne 
Richter sie bekäme, läse sie von zu wenig 
Zeit der Eltern für ihre Kinder, was diese 
vermehrt in Computerspiele flüchten lie-
ße, was wiederum zu dem immer häufi-
ger vorkommenden ADHD bei Kindern 

und Jugendlichen führe und in der Fol-
ge zu steigender Verwahrlosung und Kri-
minalität, die auch von Therapeuten und 
Medikamenten nicht in den Griff zu be-
kommen sind. Sie läse von Politikerin-
nen, die für Kinder mehr Betreuungsplät-
ze fordern, damit sie, Marianne Richter, 
guten Gewissens noch mehr arbeiten kön-
ne, als ihre zweiunddreißig Stunden, die 
in Wahrheit fast achtunddreißig sind, da 
die Firma Überstunden erst ab einer vol-
len Stunde pro Tag anerkennt.

Marianne Richter liest nicht von ei-
ner Frau ihres Alters und ihrer Statur, die 
mit einer Waffe ins Parlament eindringen 
konnte und in einem Amoklauf mindes-
tens drei Politiker und vier Journalisten 
teilweise schwer verletzt hat. Die mutmaß-
liche Täterin konnte flüchten, eine bun-
desweite Fahndung läuft. Ein Motiv für 
die Tat ist vorläufig noch nicht bekannt.

Makkonen und Podgrosky haben mit ih-
rer viel beachteten Helsinki-Studie gezeigt, 
dass der Mensch im Grunde gar nicht für 
ein modernes Leben, wie wir es führen, ge-
schaffen sei. Weder sind die neuronalen 
Netze den auf sie einwirkenden Informati-
onen gewachsen, noch ist der menschliche 
Bewegungsapparat für ein vorwiegend sit-
zend verbrachtes Leben ausgerichtet.

Über unerwünschte Wirkungen informie-
ren auch nicht Gebrauchsanleitung, Arzt 
oder Apotheker.

Karin Marinho da Silva
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Unerwünschte Wirkungen
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Erstaunlich, wie viele  
Inhaltsstoffe 100 g  

vermeintlicher Pudding 
enthalten können

Die Kinder sitzen am  
Computer, wo sie online 

ihre Schlachten 
schlagen

Marianne Richter liest nicht 
von einer Frau ihres Alters  
und ihrer Statur…
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Seit 6. Dezember 2013 bis April 2014 ist im 
Odeon Theater das Serapions Ensemble mit 
«PaRaDiSo» zum 25-Jahr-Jubiläum des Ode-
ons zu sehen. Unter der Leitung von Ulrike 

Kaufmann und Erwin Piplits führt das neunköpfige 
Ensemble den Zuschauer_innen in eine dunkle, poe-
tische Welt des Tanzes und der Poesie. Da der spärli-
che Text und Gesang in einer Kunstsprache  aus Spa-
nisch und Portugiesisch dargebracht wird, die Musik 
zwischen futuristisch, Folklore und Kirchenmusik 
pendelt, war ich nicht allzu angetan. Die Tänzer_in-
nen sind gut, aber sie bringen keine Abwechslung, 
und da man nicht versteht, was sie singen oder sa-
gen, ist die erste Dreiviertelstunde mehr als mühsam, 
noch dazu, wo nur ein schwacher Scheinwerfer die 
Szene beleuchtet und die Protagonist_innen dunkel 
gekleidet sind. Am besten hat mir der Schluss gefal-
len, wo ein aufgebauschter, bemalter, großer Vorhang 
auf die Tänzer_innen herunterkommt. Das Einzige, 
was ich noch nirgends gesehen habe, ist die Eintritts-
karte, aber lassen Sie sich überraschen. Leider kann 
ich dieses Mal nichts Positives berichten, aber es gibt 
bestimmt Liebhaber_innen für dieses Genre, und die 
sollten sich «PaRaDiSo» unbedingt ansehen.  
Das Haus selbst wurde im Jahr 1889 errichtet und be-
herbergte die Landwirtschaftsbörse, in der sich auch 
heute noch die Granden der Landwirtschaft regelmä-
ßig treffen. Der pompöse Stiegenaufgang führt weit 
hinauf , dann kommt man durch mehrere Säle, end-
lich zu einem, wo der Billeteur steht, man geht durch 
ein hohes Eisengerüst, und dann plötzlich befindet 
man sich in einem riesigen Ballraum, dort findet die 
Aufführung statt. Große Marmorsäulen umrahmen 
den Saal, und eine Bühne gibt es nicht, es ist alles 
eben, und die Zuschauer müssen zu ihren Plätzen di-
rekt darüber und über Stufen weit hinaufgehen (wer 
mit seinen Füßen Problemen hat, sollte lieber nicht 
ins Odeon gehen). Die langen Bankreihen sind äu-
ßerst unbequem und hart. 
Alles in allem ging ich ziemlich frustriert nach einer 
Stunde und fünfzehn Minuten nach Hause.

traude lehner 
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Aus der KulturPASSage

Theater in der 
Landwirtschaftsbörse
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Die Aktion «Hunger auf Kunst & Kultur» ermöglicht Menschen, die 
finanziell weniger gut gestellt sind, mittels Kulturpass Ausstellun-
gen, Museen, Konzerte, Kinofilme und Kulturveranstaltungen ver-
schiedenster Art bei freiem Eintritt zu besuchen.
www.hungeraufkunstundkultur.at

In «PaRaDiSo» führt das Serapions Ensemble das Publikum in eine dunkle, poetische 
Welt.

«PaRaDiSo»
Odeon
1020 Wien, Taborstraße 10; Vorstellungen: 
 täglich außer Sonntag und Montag um 20 Uhr

www.odeon-theater.at

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin (4)

Es ist was los in der Stadt

Es ist an einem Freitag. Herr Hü
seyin will nach langer Zeit wieder 
über den Graben zum Helden-
platz gelangen – die Bilder aus der 

Monarchiezeit vor Augen, Kader aus Kino 
und Fernsehen aus den Filmen nach dem 
Zweiten Weltkrieg, diese herrlichen, so 
schönen und friedlichen Darstellungen. Er 
möchte ins Zentrum der Macht und Kultur 
gelangen. Herr Hüseyin glaubt, es ist an 
der Zeit, die Reiterstatue vom Karlherzog 
zu besuchen. Alles hat sich dort abgespielt.

An dem Tag ist alles komisch. Herr Hü-
seyin wird überall von der Polizei aufge-
halten. Er traut sich nicht, die Polizisten 
nach dem Grund erfragen. Er geht weiter 
und versucht über andere Eingänge zum 
Heldenplatz zu gelangen. Es geht nicht! Er 
fragt höflichst eine alte Dame, was denn da 
los sei. Daraufhin erklärt ihm die Dame, 
dass die Ballzeit eröffnet sei und dass es 
in der Hofburg den Akademikerball gebe. 
Herr Hüseyin nickt. Er denkt sich, bei die-
ser Akademikeranzahl müssen sie ja ge-
schützt werden. Dann habe ich gehört, 
dass sehr viele Akademiker(_innen?) aus 
dem Ausland hierher gereist sind. Also 

kurz und bündig, eine Minderheit, die 
in so einem demokratischen System ge-
schützt wird. Im osmanischen und türki-
schen Staat hat man die Minderheiten und 
sogar Völker vertrieben, vernichtet. Vor-
bildlich von Österreich, für so eine kleine 
Gruppe inmitten des Machtzentrums ei-
nen Ort zum Tanzen anzubieten. Nachdem 
Herr Hüseyin, sich der Lage nicht bewusst, 
weitergeht, begegnet er immer mehr ver-
mummten Menschen in großen Mengen. 

Es bleiben viele am Rande und schau-
en zu. Es ist was los in der Stadt. Nachher 
liest Herr Hüseyin in Gratiszeitungen, dass 
sehr viele Polizisten auch aus den Bundes-
ländern nach Wien beordert wurden. Er 
denkt sich: Diese paar Akademiker müs-
sen aber sehr wichtig sein. Wie viele die-
ser Akademiker gibt es zurzeit als Schlä-
fer in den regierenden Parteien? Wäre es 
auch nicht an der Zeit, für diese Akademi-
ker in der Nähe vom Zentralfriedhof ei-
nen Zeremoniensaal zur Verfügung zu 
stelllen, damit sie in der Nähe von ihren 
Helden feiern? Aber auf der anderen Sei-
te versteht Herr Hüseyin die veröffentlich-
te Prognose in den Medien nicht. Diese 

Akademikerpartei scheint als Nummer 
1 in den Umfragen. Wer steht hinter die-
sen Prognosen? Die freie Presse oder Ban-
ken und Versicherungen? Oder sind das 
die Schläfer in den Reihen der regierenden 
Parteien? Oder sind die Lobbyisten die Be-
stimmenden? Herr Hüseyin ist ziemlich 
verwirrt. Wenn die Akademiker am Hel-
denplatz sind und regieren, möchte er das 
Sissiland verlassen. Es wird nicht mehr so 
sein wie früher. Die Lichter des Riesen-
rades werden erloschen sein, um das Rie-
senrad werden Trupps unterwegs sein, die 
nur «Reinrassige» in den Prater hereinlas-
sen werden. Die Sozialdemokraten wer-
den in den Untergrung gehen, weil ihnen 
die Macht nicht gut getan hat. Die Christ-
demokraten werden sich mit den Akade-
mikern wieder einigen, dafür werden sie 
sich für mehr Kirschensteuer einsetzen. 
Die Wiener Kanalisation ist rund 2400 Ki-
lometer lang. Ans Kanalnetz sind bereits 
99 Prozent aller Haushalte angeschlossen. 
Täglich werden 15 Tonnen abgelagertes 
Material aus den Kanälen gefördert, um ei-
nen störungsfreien Abfluss zu garantieren.

Ihr Herr Hüseyin

Diese kommt von innen, habe 
ich gehört. Darum kann man 
Schönheit jetzt auch trinken, 
wenn man sie kauft. Ja, sie ist 

käuflich. Und manches, das man zu kau-
fen bekommt, macht Ihren Kopf glückli-
cher und Ihr Lächeln weiß. Wahrschein-
lich hat die Mona Lisa diese exorbitante 
Zahncreme nicht verwendet, sonst hätte 
sie der Leonardo sicherlich mit entblöß-
ten Zähnen gemalt. 

Sie erhalten auch die Wunschfigur, die 
bleibt, wenn Sie nur fleißig konsumieren.

Wie verhalten sich denn Ihre Zellen? 
Meine verhalten sich wie jüngere, weil ich 
diese Frau Gludowich nachahme. Mei-
ne Haut ist wie aufgepolstert und pfir-
sichzart. Diese Gludowich ist eine er-
staunliche Frau mit kleinen Kindern, 
die ungezählte Stunden im Rampenlicht 

steht, wie man hört, und immer noch so 
wunderschön und faltenlos.

Der Schlüssel zu jugendlicher Haut ruht 
aber nicht tief in ihr, den schmiert sie sich 
ins Gesicht. Schöne Männer sagen aber, es 
beginnt mit mir selbst, weil sie sich heu-
te ebenfalls von der Kosmetikbranche und 
deren Werbung unterdrücken lassen.

 Ein Hautidealisierer ist auch sehr wirk-
sam, natürlich nach der Schönheits-
dusche.

Ich rate, sei du selbst und pflege deine 
Haut. Vielleicht sogar mit dem Antigelb-
stich, damit du endlich den perfekt eben-
mäßigen Teint bekommst.

Hat Ihr Haar schwereloses Volumen? 
Reaktivieren Sie Ihren Glanzeffekt? 

Und wissen Sie, dass Sie im Jahr bis 
zu vierzigtausend Haare verlieren kön-
nen? Irgendjemand hat das gezählt. In der 

Tat, ein Doping für die Haare muss her. 
Wahrscheinlich Kraft und Glanz aus der 
Wunderampulle.

Sind Sie wenigsten überall gut rasiert, 
oder haben Sie gar keine Körperkultur?

Was, nicht einmal der vorzeitige 
Schweißerguss wird gestoppt, weil sie kei-
ne Stylingzeit haben. Ja sehen Sie denn 
nicht fern? Schönheit beruht auf 
Technologie!

Dabei hat der Robert Musil gesagt: 
«Wahrscheinlich ist Schönheit nichts an-
deres als Geliebtwordensein. Denn etwas 
lieben und verschönen ist ein und dassel-
be. Und seine Liebe zu verbreiten und an-
dere ihre Schönheit finden zu machen ist 
auch ein und dasselbe.» – Mein Gott, war 
dieser Mann altmodisch.

Maria Gornikiewicz

Schönheit
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Aufdeckungsjournalismus
Die kritische Öffentlichkeit mit den Na-
men und Taten so vieler Schurken lang-
weilen, dass ihr der Ehrgeiz zum Durch-
schauen schurkischer Systeme vergeht. 

Austeritätspolitik
Die mit unzähligen Wirtschaftsnobel-
preisen prämierte Maßnahme, eine ma-
növrierunfähige Luxusyacht, die zuletzt 
nur noch mit Hilfe des Brennmotors der 
Finanzspekulation hoffnungsvoll Rich-
tung Niagarafälle getuckert war, durch 
Auspeitschung der längst überflüssig ge-
wordenen Galeerensklaven, die Strei-
chung und Verheizung ihrer Rationen 
und die Schelte ihrer Faulheit wieder auf 
Kurs zu bringen. 

Emanzipation, falsche
Solidarität mit den Hungernden durch 
Diäten, mit Sexarbeiterinnen durch 
Keuschheit und mit Mittellosen durch 
Sparsamkeit. Tritt dann ein, wenn ge-
sellschaftliche Kämpfe von katholischen 

Büßern und protestantischen Astheni-
kern infiltriert werden, deren auffälligste 
revolutionäre Waffen Selbstbescheidung, 
Lustfeindlichkeit und Missgunst sind. 
Man erkennt sie schon in der Plenums-
diskussion daran, dass sie den Privile-
gierten Privilegien lieber wegnehmen als 
den Unprivilegierten geben wollen. Und 
verdächtig ist auch ihre Bereitschaft, bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit in Hun-
gerstreik zu treten, auch und vor allem, 
wenn dafür kein Anlass besteht. In Revo-
lutionen eignen sich diese düsteren Ge-
sellen vorzüglich als Selbstmordattentä-
ter und Märtyrer. Loswerden muss man 
sie aber auf jeden Fall, denn geraten sie 
nach gelungenem Umsturz in Machtposi-
tionen, war alles umsonst.

Fantasie
Die wunderbarste menschliche Produk-
tivkraft, ehe sie von André Heller zur 
Arbeit in seinen Kitschminen versklavt 
wurde.

Gutmensch
Zumeist ein maskierter Schlecht-
mensch. In der Regel aber kommt der 
Vorwurf, ein Gutmensch zu sein, von 
der Mehrheit jener Schlechtmenschen, 
die sich ihrer selbst so sicher sind, 
dass sie nicht einmal der Maske be-
dürfen. Ihnen gegenüber als praktizie-
render Gutmensch aufzutreten, wäre 
wahrscheinlich der letztmögliche sub-
versive Akt, würde das nicht sogleich die 

Weihrauchkesselschwinger anlocken wie 
die Fliegen der Dung.

Harmlosigkeit
Soziales Säurebad, in dem man unse-
re Ecken und Kanten wegätzt und zu 
jenen flachen Steinchen glättet, über 
welche die Plattfüße des Stumpfsinns 
stapfen können, ohne sich dabei was 
einzutreten.

Melancholie
Schwermut, die den Bürotisch befällt 
beim Anblick des kahlen Baumes dort 
draußen im Novembernebel, weil er 
weiß, dass die Firma zwar immer beheizt 
ist, sein Baumbruder aber nach den kal-
ten Tagen, für die er selbst zu feig war, 
in jungem Grün erstrahlen und mit offe-
nen Armen die Leidenschaftlichkeit der 
Sommerstürme empfangen wird.

Memoiren
Den Lügen und Projektionen der Bio-
grafen zuvorkommen, indem man die ei-
genen niederschreibt.

Must-have
Das absolute No-go von heute Abend.

Neoliberalismus
Vorherrschende Wirtschafts-, Denk- 
und Bewusstseinsform, die auf einer klit-
zekleinen Modifikation der christlichen 
Eschatologie beruht: Die Ersten werden 
die Ersten sein, die Letzten das Letzte.� ◀

«Das neue Wörterbuch des Teufels» ist fertig, Teil 2

In den Jahren 2010/11 erschienen in Folge Ri-
chard Schuberths von Ambrose Bierce inspirier-
te lexikalische Aphorismen im Augustin.  Hundert 
Jahre nach Bierces Verschwinden in den Wirren der Me-
xikanischen Revolution erscheint das «Neue Wörterbuch 
des Teufels» im Klever Verlag. Der Augustin bringt in 
drei Teilen bislang unveröffentlichte Kostproben daraus.

Richard Schuberth
Das neue Wörter-
buch des Teufels
Klever Verlag, 240 
Seiten, 19.90 Euro
Buchpräsentation: 
27. 2. im Ost Klub
Musik:  
Franz Hautzinger

18. 1.
Ich lese Teletext. Zum Behufe der Informationsbeschaf-
fung. Plötzlich schrecke ich auf. «Chefredakteur Sommer 
wegen Steuerhinterziehung vor Gericht!» Unser Chefre-
dakteur Sommer* kann damit sicher nicht gemeint sein. 
Mit großer Erleichterung erfahre ich, dass es sich dabei 
um den ehemaligen Chef von «Die Zeit» handelt. Ach-
tung! Teletextlesen kann ihre Gesundheit gefährden!

20. 1.
Wie nicht anders zu erwarten, fallen mir Dinge auf, oder 
kommen mir zu Ohren, ohne dass ich das wirklich will. 
Ich bin zwar kein Hundehalter, aber trotzdem nehme ich 
wohlwollend zur Kenntnis, dass die MA 48 im verwiche-
nen Jahr 2013 täglich 47.000 Sackerl fürs Gackerl entsorgt 
hat. So weit, so brav. Jetzt meine berechtigte Frage: Wer 
hat das gezählt? Gibt es dafür eine eigene Magistratsabtei-
lung? MA 4711? Oder so ähnlich?

21. 1.
Ich muss gestehen, dass ich mich in letzter Zeit vermehrt 
für Politik zu interessieren beginne. Beginnender Alters-
schwachsinn? Fachärztliche Gutachten besagen Gegentei-
liges. Trotzdem setze ich mich todesmutig immer wieder 
diversen Fernsehdiskussionen von Berufspolitiker_innen 
aus. Dabei bekomme ich so einiges zu hören. Bisher war 
ich ja der irrwitzigen Ansicht, dass Leute, die vom Reden 
leben, die Sprache halbwegs sinnerfassend beherrschen. 
Ach, was bin ich doch nur für ein Dummkopf?! Es gibt 
vieles, das erwähnenswert wäre. Aber hier meine Lieb-
lingsformulierung der deutschen Kanzlerin: «Wir brin-
gen den Stillstand zum Erliegen!» Na, dann kann ja nichts 
mehr schiefgehen.

22. 1.
Traditionelle Schigebiete jammern über Schneelosigkeit. 
In den USA ersticken die Menschen im Schnee. In den sy-
rischen Flüchtlingscamps erfrieren Männer, Frauen und 
Kinder. Irgendeine prominente Person hat sich ein Hoch-
zeitskleid von irgendeinem prominenten Designer ent-
werfen lassen. Dieses wurde dann von armen Flüchtlingen 
genäht. Die auch in Schuhfabriken arbeiten. Dazwischen 
war auch noch was, aber das viele Elend macht mich ir-
gendwie traurig. Darum scheint die Natur bei mir einen 
Notschalter eingebaut zu haben. Immer, wenn schlimme 
Nachrichten an mein Ohr dringen, schaltet dieses auf 
Durchzug. Der Mensch stumpft ab. 38 Tote bei Anschlag! 
Das wird zur Kenntnis genommen. Aber es berührt einen 
nicht weiter. Was soll ich von dieser Einrichtung der Na-
tur halten?

23. 1.
«qd5h8lßä,hcw<» Mausi philosophiert. Vor sich hin. 
Wenn ich sie richtig verstanden habe, dann kennt sie 
sich in der heimischen Politik nicht mehr aus. Scheinbar 

missfällt ihr die immer weniger vorhandene Bildungs- 
und Wissenschaftspolitik. Wissenschaft und Wirtschaft zu 
verbinden, bedroht massiv die Geisteswissenschaften. Der 
blinde Murli sieht derzeit keine Veranlassung, sich in die 
Diskussion einzumischen. «Ein nicht so gebildetes Volk 
ist leichter zu regieren!» Wer hat das gesagt? Egal! Stimmt 
ja irgendwie. … Mausi ist sprachlos.

24. 1.
Die Olympischen Spiele in Sotschi (Russland) werfen 
ihre Vorurteile voraus. Lesben und Schwule leben in Pu-
tinland sehr gefährlich. Aus Österreich fliegt eine mit ei-
ner Ärztin verheiratete Schispringerin dorthin. In allen 
möglichen Foren wird über einen Boykott diskutiert. 
Währenddessen erfahre ich, dass es Enteignungen von 
Land gab. Außerdem wurden viele Arbeiter um ihren 
Lohn betrogen. Aber das ist den Offiziellen des IOC na-
türlich völlig egal. Einerseits macht Sport die bessere Po-
litik. Andererseits ist es schwierig, mit so charakterfreien 
Typen wie Putin ernsthaft zu diskutieren. Und mir 
scheint außerdem, dass ein Olympiasieger völlig zu Un-
recht so groß gefeiert wird. Es war nur ein (!) Sieg. Aber 
das ist eine andere Sache.

25. 1.
Ich werde alt. Welch eine bahnbrechende Entdeckung! Bei 
mir zeigen sich gelegentlich Erinnerungslücken. Da ich ja 
nun über einen nicht unbedingt vollen Terminkalender 
verfüge, habe ich erst gar keinen. Das bedeutet allerdings, 
dass immer dann, wenn ein Termin wäre, umgehend der 
Herr Alzheimer vorbeischaut. Und zwar nur, um mich 
über genaues Datum, Ort und Uhrzeit in die Irre zu füh-
ren. Gelingt zum Glück nicht immer. Aber immerhin, al-
lein der Versuch ist strafbar. Diese Behauptung  wiederum 
weist die Staatsanwaltschaft entrüstet von sich. War heute 
noch was? Weiß das wer? Mausi verweigert die Aussage. 
Der blinde Murli sieht schwarz.

26. 1.
In Kitzbühel wurde dieses Wochenende planmäßig mit 
Schiern mehr oder weniger schnell bergab gefahren. Das 
zieht viel vermeintliche Prominenz an. Diese wiederum 
wird unter Vorhaltung von unzähligen Mikrofonen zur 
Abgabe von möglichst belanglosen Wortspenden genö-
tigt. Von meiner Seite kein Kommentar. Wenn ich dort 
gewesen wäre.

28. 1.
Manchmal weiß ich nicht, was ich noch anstellen soll. 
Also belästige ich streichelnd eine der beiden verfügba-
ren Katzen. Dabei fällt mir auf, dass beide schwarz sind. 
Und schwarze Katzen nicht gerade als Glücksbringer gel-
ten. Warum sollte ich das glauben? Mir bringen sie allein 
schon deshalb Glück, weil sie bei mir sind.

Gottfried

Wer zählt die Sackerl fürs 
Gackerl?

TAGEBUCH  
EINES  

AUGUSTIN- 
VERKÄUFERS

„

“

Bisher war ich ja 
der irrwitzigen 
Ansicht, dass 
Leute, die vom 
Reden leben, 
die Sprache 
halbwegs 
sinnerfassend 
beherrschen

* Als basisdemokrati-
sche Organisation hat 
der Augustin und so-
mit auch die Augustin-
Redaktion in Wirklich-
keit keine_n Chef_in. 
(Anm. der Redaktion)
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Der Dozent und Groll saßen am 
Schlingermarkt in Wien-Flo-
ridsdorf in einem Café. Sie tra-
fen sich zur monatlichen Zei-

tungsschau. Der Dozent hatte eine Auswahl 
von Artikeln mitgebracht, die seiner Mei-
nung nach eine «vertiefende Behandlung» 
erforderten. Groll hatte nur einen Artikel 
dabei, er stammte aus der «Wiener 
Heurigenzeitung». 

«Geschätzter Groll, lassen Sie uns das Ta-
gewerk beginnen», sagte der Dozent und 
zog den ersten Artikel aus seiner Tasche 
hervor. Groll nippte an seinem Espresso. 

«Es geht hier – Sie werden es erwartet 
haben – um die Demonstrationen rund um 
den Burschenschafter-Ball. Wenn ich mich 
nicht irre, fiel der Germanen-Ball zeitlich ja 
mit dem Holocaust-Gedenktag, der Befrei-
ung von Auschwitz durch sowjetische 
Truppen, zusammen? Eine seltsame 
Gleichzeitigkeit.»

«Ein Schuft, wer da an Zufall denkt», er-
widerte Groll. 

«Wie also denken Sie über diesen Ball?» 
Der Dozent öffnete sein Notizbuch.

«Da ich nur den Feuerwehrball in Pil-
lichsdorf besuche und auch das nur, wenn 
die Sonnenstürme so weit abgeklungen 
sind, dass man sich gefahrlos über die Sey-
ringer Ebene ins Erdölland bewegen kann, 
sehe ich mich außerstande, Wiener Bälle zu 
kommentieren. Sie sind mir zu obszön.»

«Sie meinen den Burschenschafterball?»
«Ich meine den Jägerball, auf dem die 

Elite des Landes sich in Loden und Dirndl 
zwängt. Es ist dies, so entnehme ich der Be-
richterstattung, der bei weitem größte und 
umsatzstärkste Ball der Stadt, und auch er 
findet in der Hofburg statt. Siebentausend 
Hobby- und Ganztagsjägerinnen und Jäger 
machen an diesem Tag die Hofburg, die 
Redoutensäle und die Spanische Hofreit-
schule (!) zum ländlichen Tanzboden. Mit 
der Hofburg allein kommt man schon lang 
nicht mehr aus. Man könnte auch sagen, 
das provinzielle Österreich der Abteilung 
Herrgott & Grundbesitz macht am Jäger-
ball seine Aufwartung. Dass ein paar Tage 
vorher das deutschnationale Österreich der 
Abteilung Blut & Boden ebenfalls in der 
Hofburg auffällig wurde, ist kein Betriebs-
unfall des Faschings, sondern zeigt nur die 
wahren Machtverhältnisse in diesem Land. 
Immerhin ist der Jägerball fünfmal so groß 
wie jener der Schmissträger. Dass die Poli-
zei die Zusammenrottung Rechtsradikaler 
aus den ostmärkischen und sonstigen Gau-
en mit zweitausend Mann vor den jüdisch-
bolschewistischen Horden schützt, zählt in 
Österreich ja längst zur Normalität. Den 
vornehmsten Palast der Republik für jene, 
deren Vorfahren im Geiste den Holocaust 
erfunden haben. Bitte sehr, hereinspaziert 
die Recken und Mädels! Uns ist nichts 
fremd, weil es letztlich doch auch nur ein 

Born aus unserem Volkskörper ist, der da 
walzt und trinkt und lacht. Unter anderem 
über Judenwitze.» 

Herr Groll bestellte einen Slivowitz. Der 
Dozent schloss sich nach kurzem Zögern an.

«Und draußen demonstrieren jene, die 
froh sein müssen, der Realität hinter den 
Judenwitzen nicht zum Opfer gefallen zu 
sein», erwiderte der Dozent. «Immerhin 
werden sie von ein paar Tausend jungen 
Leuten unterstützt.» 

«Ich sagte es bereits. Ein getreues Abbild 
der gesellschaftlichen Machtverhältnisse», 
erwiderte Groll. 

«Und dass es zu Sachbeschädigungen an 
Geschäften und – horribile dictu! – einem 
Polizeiauto kam?» 

Der Schnaps wurde serviert, der Dozent 
prostete Groll zu. 

«Entsetzlich. Die entmenschten asiati-
schen Horden aus dem noblen siebten Be-
zirk ließen ihrer Angepasstheit freien Lauf. 
Kaputte Fensterscheiben! Da die Geschäfts-
inhaber und Nobelketten allesamt nicht 
versichert sind, werden jetzt Dutzende Mo-
deketten in Konkurs gehen.» Groll erwi-
derte den Gruß und nahm einen großen 
Schluck, worauf er sich schüttelte wie ein 
Hund, der aus dem Wasser steigt. 

«Aber die Glaserer haben Hochkonjunk-
tur!» Nun schüttelte sich auch der Dozent.

«So ist es. Ich werde den Verdacht nicht 
los, dass der Schwarze Block von den Gla-
sermeistern des ersten Bezirks gedungen 
wurde, um für eine Umsatzbelebung zu 
sorgen.»

«Wir sollten noch über Ihren Artikel aus 
der ‹Wiener Heurigenzeitung› sprechen», 
meinte der Dozent. «Bitte sehr!» Der Do-
zent griff nach Grolls Zeitungsausschnitt 
und las. «Rollstuhlfahrer warf Molotow-
cocktail. Ein 56-jähriger Rollstuhlfahrer 
warf zwei mit Benzin gefüllte brennende 
Bierflaschen auf die Terrasse des Café Dub-
lin in Wien-Favoriten. Im Café hatte er Lo-
kalverbot, weil er, da es kein Behinderten-
WC gibt, das Damen-WC benutzte, 
worüber sich etliche Damen beim Wirt be-
schwerten. Der Attentäter wurde zu drei 
Jahren unbedingter Haft verurteilt.»

«So», sagte Groll, «wird in Favoriten 
gekämpft.» 

Erwin Riess
(Fortsetzung folgt)

Die Parallelwelten der Ballsaison

Sachbeschädigung in Wien – fast ein Weltkrieg! 
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BUNTE DEMOKRATIE FÜR ALLE WAHL
2014

11.-24. März 2014

Gestalten wir unsere Zukunft gemeinsam!

Willst du nicht endlich 
um Deine Rechte  kämpfen? 

Darum beteiligt euch an den Wiener 
AK-Wahlen vom 11. bis 24. März 2014!

Gestalten wir unsere Zukunft gemeinsam!
Willst du nicht endlich um Deine Rechte kämpfen? Dann WÄHL Dir Dein Recht!

Wir fordern:
Ein uneingeschränktes Bleiberecht!
Ein wirksames Anti-Diskriminierungsgesetz!
Allgemeinen Zugang zu Gemeindewohnungen!
Freien Zugang zum Arbeitsmarkt!
Ein existenzsicherndes Grundeinkommen!
Unbeschränktes Recht auf Familienleben!
Schadenersatz für die Opfer von Rassismus!

Für ein buntes, zukunftsfähiges Österreich! 
MigrantInnen vertreten sich am besten selbst!
Für ein buntes, zukunftsfähiges Österreich! MigrantInnen vertreten sich am besten selbst!

BDFA - BUNTE DEMOKRATIE FÜR ALLE  

www.bdfa.at8 

Eine EU-Verordnung zur Zulassung von 
Heilkräuterpräparaten sorgt für Aufre-
gung. Natasha Towin macht sich ihre Ge-
danken darüber.

Da sitzen ein paar Teufel in Brüssel. Sie 
wollen lieber Geld verdienen als Hei-
lungen zulassen. Jeder Beipacktext 
eines Präparates erzählt davon, wie 

die noch mehr Kohle machen. Alle diese Neben-
wirkungen sind da schwer geeignet dafür.

Bei den Heilkräutern ist das so, die wir-
ken oder sie schmecken oder beides. Ausnah-
men sind sehr selten. Aber wie ich gelesen habe 
(«Kronen Zeitung», 19. 9. 2013), dass da eine 
EFSA Heilkrautpräparate erst genehmigen muss, 
bevor sie in den Handel dürfen, war ich augen-
blicklich auf der Palme und schmeiße seither 
mit Kokosnüssen.

Hier die Geschichte von meinem heiß ge-
liebten und geschätzten Prospan. Dieses ist der 
ätherische Auszug aus Efeu. Der Efeu ist schon 
eine spezielle Pflanze. Mit kaum einer Wur-
zel deckt er ein ganzes Haus zu und ist winter-
hart. Also bei Prospan und Labisan ist das schon 
mal die Variante med, die tatsächlich wirkt, und 
nicht ein Generikum. Denn auch die Frauen 
und Herren Magister in den Apotheken lassen 
sich kein «Weh» auf den Buckel pinseln.

Heißt es nicht, dass Gott Erde nahm und da-
raus den Menschen formte. Wenn also diesem  
Menschen etwas fehlt, dann gibt es das da auf 

der Erde. Ob Kraut, Korn, Moor, Mineral, Strah-
len oder Dämpfe, hängt von der Beschwerde ab. 
Auch die Temperatur ist ein Faktor, der viel zu 
wenig Beachtung findet.

Aber Heilkräuter gab es lange vor der EU, es 
gibt sie noch und sie wachsen immer weiter. 
Denn der Einfluss dieser Hexenjagd ist bei den 
Klöstern sehr begrenzt gewesen. Auch die Koch-
rezepte der geehrten Hildegard von Bingen kann 
man nicht einfach verbieten. 

Also ehrlich, wenn es dem Esel zu wohl wird, 
geht er aufs Eis tanzen.

Habt Ihr schon einmal den Geruch verglichen 
zwischen Kamillentee aus dem Supermarkt und 
dem aus der Apotheke? Und welcher, glaubt Ihr, 
wirkt?

Jetzt aus der Praxis. Als ich schwanger war, 
konnte ich nicht gacken. Ich war sicher, dass das 
weder mir noch dem Baby gut tun kann. Dabei 
ist doch klar, dass der Platz im Bauch halt enger 
geworden war. Aber alle Ärzte, die ich um Hilfe 
bat, haben abgelehnt. Da gibt es nichts. Alles, 
was die Pharmazie bietet, wirkt auf die Chemie 
im Darm, und das kann eine Fehlgeburt auslö-
sen. Deshalb nein. 

Ich habe es zur Kenntnis genommen und zu 
Hause mein Heilkräuterbuch befragt. Da habe 
ich alles zum Thema Verstopfung erforscht. Bis 
ich ein Rezept fand, das war auch für Schwange-
re geeignet, weil es nur auf die Motorik wirkt. 3 
Tage später war die Sache gebongt. 

Das mit den Nierensteinen. Deren Ent-
stehen war sehr schmerzhaft. Aber mein 

Heilkräuterbuch hat auch ein Mittel dage-
gen geboten, das löst Nierensteine auf. Ja, das 
tat es, innerhalb von 2 Tagen. Da wo die Birke 
wächst, ist auch Wasser. Sie kann das regeln.  

Meine Freundin leidet an Mitralklappenin-
suffizienz, zu deren Linderung gibt es nur ein 
Naturheilmittel, nämlich Weißdornextrakt in 
Tropfenform. Die Pharmazie fällt da komplett 
aus. Wir sind strikt dagegen, dass Heilkraut-
präparate verschwinden und unterstützen jede 
Maßnahme, dieses zu verhindern.

Aber, unter uns Frauen, wer hat nicht schon 
mit Honig, Propolis, Melbrosia und Gelée Ro-
yale sogar heftige Beschwerden kuriert. Auch 
die Bienen sind gefährdet. In Japan müssen sie 
schon händisch bestäuben, damit Samen kei-
men. Auch die Bienen brauchen Natur und 
keine Monokulturen. Und die hohe Kultur des 
Säens und Pflanzens zum richtigen Zeitpunkt, 
im Wechsel, kann eine EU nicht vernichten, sie 
ist zu oberflächlich. 

Da baut der Esel am Eis wohl einen Bauch-
fleck. Gesundheit ist ein Menschenrecht. Es ist 
an der Zeit, dass sich jetzt wirklich ein jeder 
darauf besinnt, sich nicht auf den Kopf ma-
chen zu lassen.

Aber über meine Heilkräuter lasse ich 
nichts kommen. Klar, bei den Monokulturen 
sind Wald und Hain verloren. Aber wir sind 
im Herzen Europas, wir kennen die Wahr-
heit, und wir lieben die Bienen und deren 
Erzeugnisse.

Eine schöne Zukunft muss gemacht werden.

Die EU und die Heilkräuter
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